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Rashminder Tage
Teil 1
 
„Kannst du noch?“
„Hmpf.“
„Geht es dir gut?“
„Bis jetzt …“
„Soll ich vielleicht …?“
„Kaiden, mach einfach schneller, verdammt!“
„Hab’s gleich, halt durch!“
Kaiden pustete sich die verschwitzten Locken aus der Stirn. Er hatte endlich Halt gefunden. Noch einmal atmete er tief durch und zog sich dann ächzend und stöhnend durch den schmalen Spalt in der Felswand. Einen Moment lang musste er strampeln, bis er schließlich gänzlich hineinrutschen und kurz verschnaufen konnte. Das war anstrengend gewesen, der Spalt hatte sich so hoch über seinem Kopf befunden. Selbst als er auf Eryks Schultern gestiegen war, hatte er sich regelrecht an den Fingerspitzen hochziehen müssen. Seine Hände schmerzten, aber die Kratzer würden rasch heilen. Zeit zum Ausruhen blieb ihm nicht, er musste schleunigst seinen Liebsten nachholen. Also wickelte er das Seil weiter ab, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Ein Kunststück für sich in einem solch schmalen Tunnel, der kaum genug Platz für irgendwelche Verrenkungen ließ. Sobald es geschafft war, schob er das freie Seilende unter sich hinweg und mit vollem Körpereinsatz hinaus, bis er Eryks Ruf hörte: 
„Hab’s – ich komme!“
Kaiden blieb flach auf dem Bauch liegen. Krampfhaft biss er die Zähne zusammen, als Eryks Gewicht dafür sorgte, dass sich das Seil um seine Hüften schnürte. Es schmerzte, es raubte ihm die Luft und würde ihn verletzen, wenn Eryk sich nicht beeilte. Stöhnend hielt Kaiden durch, bis der Druck nachließ und er Eryk hinter sich spüren konnte.
„Geht es?“, fragte Eryk besorgt.
„Wird schon.“
Keuchend kroch Kaiden voran, hoffend und betend, dass sein Instinkt ihn nicht getäuscht hatte – da weitete sich der Tunnel und endete in einer kleinen Höhle. Es gab genug Platz für sie beide, sodass sie nebeneinander aufrecht sitzen konnten. Kaiden löste mühsam den Knoten des Seils und rollte es auf, froh über Eryks Talent in solchen Dingen. Er selbst hätte keinen Knoten knüpfen können, der sicher hielt und trotzdem leicht zu öffnen war. Schwer atmend kauerten sie in der vollständigen Dunkelheit. Schon wieder, darauf hätten sie gerne verzichtet. Für den Augenblick waren sie nun sicher, und nur das zählte. Niemand hatte gesehen, wie sie hier hereinklettert waren, sie konnten also die Nacht hier verbringen. Kaiden hoffte es zumindest, er konnte nicht auf seine Magie zurückgreifen, um es zu überprüfen. Lediglich sein angeborener Instinkt, Dinge finden zu können, hatte ihn hierhergeführt.
Als die Aufregung nachließ, begann Kaiden langsam auszukühlen. Das Gestein um sie herum war so kalt, dass es fast schmerzte, es zu berühren.
„Komm her“, flüsterte Eryk und zog ihn zu sich. „Du zitterst ja.“
Dankbar kuschelte sich Kaiden an den warmen, starken Körper seines Partners.
„Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis wir raus können?“
Kaiden hörte die Anspannung in Eryks Stimme. Verdammt, wo war die Magie, wenn man sie so dringend brauchte?
„Ich weiß es nicht“, erwiderte er leise. „Wir können nur hoffen, beten, auf die Götter vertrauen. Falls sie uns hier drin aufspüren, sind wir geliefert. Wir können uns weder verteidigen noch ausweichen.“
Eryk strich ihm durch die Haare, streichelte ihm Wange, Hals und Schultern, wie bloß er es konnte. Es beruhigte ihn, genauso wie Eryks langsamer Herzschlag unter seinem Ohr. Erstaunlich, wie beherrscht sein Liebster in dieser Lage sein konnte. Nach all dem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatten, grenzte es sogar an ein Wunder. Kaiden schloss die Augen und ließ seine Gedanken zurückwandern. Vielleicht konnte er es begreifen, wenn er es in Ruhe überdachte …
 
~~*~~
 


Einige Tage zuvor… 
 
„Du warst dran!“
„Vergiss es. Wir haben Neumond, das heißt, diese und nächste Woche bist du zuständig. Danach bin ich wieder dran.“
„Es hätte bereits gestern erledigt werden müssen, und da warst eindeutig du an der Reihe!“
Eryk verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn streng. Kaiden wusste, er sollte jetzt besser eine Entschuldigung murmeln, alle Schuld auf sich nehmen und dann weitermachen, um den Schaden zu beheben. Denn ja, er hätte durchaus gestern schon die unliebsame Aufgabe übernehmen sollen, den Schnee vom Dach zu fegen. Die Magiergilde hatte gemeinsam mit dem Stadtrat jede Art von Magie in der Öffentlichkeit verboten, wenn kein Notfall vorlag. Man hoffte wohl, damit den Anschein zu erwecken, die Lage unter Kontrolle zu haben. Naxanders Eskapaden hatten die braven Bürger von Rashmind verschreckt – sie waren bemerkenswert gleichgültig gegenüber politischen Verwicklungen und Bedrohungen aller Art, doch das Gerücht, dass Naxander die Königin töten wollte, hätte beinahe zu einer Revolte und schweren Übergriffen auf Zauberer geführt. Das war allerdings nur der vorgebliche Grund für das Magieverbot …
Eigentlich näherten sie sich gerade dem Frühsommer, aber der Winter war gnadenlos zurückgekehrt, und das mit solcher Härte, dass sie aus dem Schneeschippen fast nicht mehr herauskamen. Ein wenig Nachlässigkeit hätte bedeutet, in Windeseile vollständig eingeschneit zu werden. In regelmäßigen Abständen mussten auch die Dächer freigeräumt werden, damit sie unter den Lasten nicht nachgaben. 
Genau das war nun geschehen, da Kaiden gestern schlicht zu müde gewesen war. Zum Glück handelte es sich lediglich um einen kleinen Bruch der bereits ziemlich alten Dachschindeln, die Balken hielten bislang stand.
Ja, es wäre klug, sich jetzt nicht zu zanken oder mit Schuldzuweisungen aufzuhalten, sondern einfach ans Werk zu gehen. Kaiden wusste, wenn er lieb genug bettelte, würde Eryk ihm selbstverständlich zur Hand gehen. Doch er hatte keine Lust auf Vernunft und ärgerte sich über sich selbst, dass er seine Faulheit mit Extraarbeit zahlen musste. Außerdem war es ein dummes Abkommen, das sie da geschlossen hatten, es gab viel zu viel Schnee, um sich zwei volle Wochen lang allein um das Haus zu kümmern. Wenn er allerdings vorschlug, dass sie von nun an gemeinsam schaufeln sollten, bestrafte er sich gleich doppelt. Also verschränkte er ebenfalls halsstarrig die Arme vor der Brust und funkelte Eryk unerschrocken an. Zeit, sich auf das zu besinnen, was er am besten konnte: Reden! 
„Wie mein wertgeschätzter Partner sich vielleicht zu erinnern beliebt, habe ich allein gestern Morgen vier Stunden damit zugebracht, unser Haus freizuschaufeln.
Wie er sich vielleicht weiterhin beliebt zu erinnern, hatte ich danach ein Treffen mit meinem Meister, um meine kostbaren Bücher unterzubringen – er weiß schon, das Schmelzwasser in meinem Studienraum – und musste zudem unter anderem ein Kind retten, das unter einem Schneehaufen verschüttet wurde UND ich hatte die gesamte Schmutzwäsche am Hals, da ich zusätzlich zum Schneeschippen auch noch die Waschwoche hatte. Ganz zu schweigen von dem Sühnemarsch zur Gilde, nachdem ich verbotenerweise einen ungenehmigten Wärmezauber in der Öffentlichkeit gewagt hatte, um das halb erfrorene Kind aufzutauen, sowie der Erweiterung meiner Genehmigung für Suchzauber zu eben jenen Zwecken. Also, der Suche nach verschütteten Personen. Überflüssig zu erwähnen, dass ich dutzende verschüttete Personen aufzuspüren hatte? Und mitgeholfen habe, sie nach dem Aufspüren auszugraben? Will er womöglich wissen, für wie viele Menschen die Hilfe zu spät kam, bloß weil ich zwei Stunden beim Stadtrat verschwenden musste?
Wie sich mein inniglich wertgeschätzter Partner vielleicht erinnern möchte, war es bereits dunkel, als ich wieder heimkehren durfte und vielleicht möchte er sich – aber nur, wenn er Zeit dafür erübrigen kann! – klar machen, dass er mich danach mit heißer Suppe und körperlichem Einsatz zum Zwecke gegenseitiger Wärmung und Befriedigung zwischenmenschlicher Bedürfnisse beschäftigt gehalten hat, sodass es wirklich schon sehr spät war, als ich die Möglichkeit gehabt hätte, mich mit Freude und Pflichtbewusstsein dem Dach zu widmen. 
Ich stimme meinem Partner zu – erwähnte ich meine tief empfundene, ja glühende, alles verzehrende Wertschätzung? – dass ich gut daran getan hätte, eben dies zu tun. Nämlich das Dach mit den bekanntermaßen altersschwachen Schindeln von seiner allzu schweren Last zu befreien, statt mich mit einem Viertelstündchen geistiger Übungen zur Erweiterung meiner mangelnden Bildung und Linderung des Problems meines lückenhaften Wissens in viel zu vielen Bereichen der noblen Wissenschaften aufzuhalten und anschließend zu schlafen.
Möglicherweise wären die langen Stunden der Nacht dazu angetan gewesen – angetan im Sinne von geeignet sein, nicht von Entzücken – so drei bis fünf von ihnen dem gefährlichen Unterfangen zu weihen, auf besagtes Dach zu klettern. Und das, obwohl bereits neuer Schnee fiel, und zwar in hohen Mengen. Wie schon seit vierzehn Tagen, möchte ich an dieser Stelle anmerken, falls das genehm sein sollte.
Vierzehn Tage, die ich zu einem Gutteil damit verbracht habe, meinen schwächlichen Körper mit der Umschichtung von weißen, unschuldig glitzernden, aber doch so tödlich kalten und unglaublich schweren Bergen geballter Schneeflockenmassen zu stählen.
Vielleicht hat mein Partner, dem ich die Tiefe und Grenzenlosigkeit meiner an Verehrung grenzender Wertschätzung gar nicht häufig genug versichern kann, die überaus große Güte anzuerkennen, dass meine für solch harte Arbeit wenig geeigneten Muskeln von Kopf bis zum Fuße schmerzen, die Kälte bereits dauerhaft im Mark meiner Knochen angesiedelt ist und meine Finger, die sich besser zum Blättern von Buchseiten als zum Umklammern einer Holzschaufel eignen, nicht nur von Frostbeulen, sondern auch akuter Bildung wassergefüllter Blasen bedroht sind. Etwas, was beim Blättern von Buchseiten ebenso hinderlich sein kann wie beim Beseitigen von eben jenen allzu lästigen nassklebrigen Himmelsdaunen, die uns dieses Jahr anstelle von Sommerhitze, Bienchen und Blumen so übereifrig beehren.“
Kaiden war Schritt für Schritt zurückgewichen, als er sich in seinem eigenen Geplappere verlor, während Eryk Schritt für Schritt auf ihn zugekommen war. Das Gesicht seines Liebsten war eine einzige finstere Drohung: Die blaugrauen Augen, die ihn zornig fixierten, wirkten beinahe schwarz, der Mund war ein schmaler Strich der Missbilligung, die Kiefer hart zusammengepresst. Er wusste, dass Eryk ihn niemals absichtlich verletzen würde, und dennoch packte ihn jedes Mal aufs Neue Panik, sobald der ihn auf diese Weise anstarrte. Tief in seiner Kindheit verwurzelte Ängste, Erinnerungen an Schmerz und Einsamkeit regten sich. Angst, verstoßen zu werden von jenen, die er liebte und dafür mit Schlägen, Hunger und Kälte gequält zu werden. Er hatte nie die gewaltsame Trennung von seiner Familie überwunden, auch wenn er Meister Torgen mittlerweile vergeben konnte. Eryk drängte ihn an die Wand, die Hände rechts und links neben seinem Kopf. Kaiden wollte weiterplappern, aber er zitterte mittlerweile zu stark. Schon oft hatte sein Geliebter ihn in diese Position gebracht, Eryk mochte es, ihn zu dominieren. Dieser verfluchte Krieger wusste zu genau, wie er ihn niederringen konnte, ohne ein Wort zu sagen. Das war unfair! Krampfhaft versuchte Kaiden, sich unter Kontrolle zu bringen. Seine Angst nicht zu zeigen und das, was diese spezielle Angst vor genau diesem Mann bei ihm auslöste.
 
Eryk genoss den Anblick von weit aufgerissenen moosgrünen Augen und das Gefühl des warmen, bebenden Körpers, den er gefangen hielt. Kaiden hatte dankenswerterweise endlich aufgehört, Unsinn zu reden, trotzdem fixierte er ihn weiterhin starr. Dieser Kobold von einem Magier sollte sich nicht einbilden, er könnte ihn mit endlosem, hochgeschraubtem Geschwätz beeindrucken! Er wusste, dass Kaiden sich in den letzten Tagen verausgabt hatte, aber Eryk hatte keineswegs in dieser Zeit in der Stube vor dem Feuer gesessen und Däumchen gedreht. Der Hauptgrund, warum die Magiergilde nicht einfach mit ihren unheiligen Kräften in das Wettergeschehen eingriffen oder auf andere Weise fähig waren, dem Schnee Herr zu werden, war ein merkwürdiges Phänomen, das Eryk nicht so ganz verstand. Wie es schien, gab es auch unter Sternen wanderlustige Gesellen. Jedenfalls hatte Kaiden ihm erklärt, dass ein sternenähnliches Gebilde namens … Kommode war es nicht, allerdings so ähnlich … Komplett? Kompott? Irgendein Kom-Wort …
Egal, dass so ein Sternenklumpen sehr dicht an ihrer Welt vorbeizog und damit für allerlei Verwirrung beim Wetter, Ebbe und Flut sowie den magischen Strömungen sorgte. Viel mehr Verwirrung, als man ihnen anscheinend zugestehen wollte, weshalb die gelehrten Köpfe allesamt besorgt gewackelt wurden. Wobei weder Kaiden noch Torgen und noch nicht einmal Lark in der Lage gewesen waren, ihm verständlich zu erklären, was dieser Wanderstern mit Meeresbewegung zu tun haben konnte.  Spätestens, wenn Kaiden ihm von nichtmagischen Kräften erzählte, die dafür sorgten, dass niemand mit dem Kopf nach unten von der Decke hing, weil dieses was-auch-immer für Schwere in den Füßen sorgte … Oder so …, spätestens da hatte Eryk regelmäßig aufgegeben. Jedenfalls hatte die Gilde jegliche unnötige Zauberei verboten, um die Störungen nicht noch zu verschlimmern. Alle weißbärtigen Wichtigtuer in der Gilde schienen zu befürchten, dass die Magie für eine Weile ganz und gar verschwinden könnte, wenn der Stern da oben zu viel Energie von hier unten abbekam. Kaiden wäre dann wohl der einzige Zauberer, der damit so einigermaßen leben konnte, er war es gewohnt, auch ohne Magie zu überleben.
Da sich in Rashmind magische Energien konzentrierten wie nirgends sonst, drohte die Stadt von Schnee erstickt zu werden. Die Garde gab ihr Bestes, um das Einstürzen von Gebäuden so gut wie möglich zu vermeiden, das Erfrieren vor allem älterer Bürger zu verhindern, die weder Schnee schippen noch in ausreichenden Mengen Holz hacken konnten, und verschüttete Menschen wie Tiere zu retten. Es gab allerdings bei weitem nicht genug Gardisten für diese gewaltige Aufgabe, darum wurde jeder, der sich freiwillig meldete – und all jene, die zwangsverpflichtet werden konnten – mit eingespannt. Kaiden unterstützte die Garde mit seinen widerstrebend genehmigten Suchzaubern, während Eryk Häuser sicherte und mit aller Macht gegen die weiße Pest kämpfte. Er konnte durchaus verstehen, dass sein Partner gestern Nacht weder Lust noch Kraft übrig hatte, um ihr eigenes Dach über dem Kopf zu schützen. Und ja, er selbst hatte genauso wenig Kraft und Lust gehabt und sich dummerweise darauf verlassen, dass es schon irgendwie gut gehen würde. Aber es machte einfach viel zu viel Spaß, seinen Liebsten zu provozieren …
Als Eryk spürte, dass Kaiden am Ende seiner Beherrschung angekommen war, beschloss er, sich seiner zu erbarmen. Es schmerzte ein wenig zu sehen, welchen Schaden Naxander angerichtet hatte …
 
Kaiden atmete hektisch, unfähig, die heftigen Reaktionen seines angstschlotternden Körpers zu kontrollieren. Es war schlimmer geworden. Noch vor Kurzem war er in der Lage gewesen, Eryk in solchen Momenten frech anzugrinsen und Spaß an dem Spiel zu haben. Seit Naxander ihn entführt und mit brutaler Gewalt seinem Willen unterworfen hatte, fehlte Kaiden die Kraft dafür. 
Erst wenige Wochen waren seit Naxanders Tod vergangen. Zeit, die Eryk und er genutzt hatten, um Amishas Geschenk auszukosten. Er spürte den magischen Ring, dessen Zwilling Eryks Hand zierte. Torgens Tochter, eine Artefaktmagierin von atemberaubender Macht, hatte ihnen diese Ringe überreicht, mit deren Hilfe sie einander hemmungslos lieben konnten, ohne Entdeckung fürchten zu müssen. Die ersten Tage und Nächte waren sie kaum aus dem Bett herausgekommen … Viel zu lange hatten sie ihre Liebe leugnen und ihr ständig wachsendes Verlangen unterdrücken müssen. Das Auftauchen des seltsamen Kometen, der solch verheerenden Einfluss auf das Wetter nahm, hatte ihren Liebestaumel jäh unterbrochen. Seit zwei Wochen waren sie von früh bis spät damit beschäftigt, Rashmind vor dem Untergang zu bewahren. Wenn man sie zum Schlafen heimschickte, waren sie meist zu kaum mehr als kurzen Umarmungen fähig gewesen. Die Gilde hatte dieses sinnlose Gebot ausgesprochen, dass jegliche überflüssige Magieanwendung zu vermeiden sei. Sie glaubten ernstlich, so könnten die Auswirkungen des Kometen verringert werden … Lark, Torgen und einige andere redeten seit Tagen auf Meister Kimon ein, der jedoch stur bei seiner Linie blieb. Gewiss, die magischen Strömungen verstärkten diese merkwürdigen Schwingungen, die der Komet ausstrahlte – etwas, wozu Kometen normalerweise gar nicht in der Lage sein sollten –, aber so geringfügig, dass es keinen echten Unterschied bedeutete. Statt ihre Magie zu vereinen, um Menschen, Tiere und Gebäude zu schützen, musste man sich schriftliche Genehmigungen für alles und jedes holen. Sollte der Komet ihrer Welt noch näher kommen, würde es wohl tatsächlich für einige Tage zu einem vollständigen Schwinden der Magie führen. Kaiden verstand nicht wirklich, wie das möglich sein konnte. Dass es auch sonst niemand begriff und vor allem niemand wusste, woher der Komet kam, warum er solchen Einfluss auf sie nahm und ob er ihnen möglicherweise auf den Kopf fallen würde, war kein Trost …
All das verschlimmerte seine Nervosität, an der er seit seiner Entführung litt. Kaiden war schreckhaft geworden. Er schlief ungewöhnlich viel, mindestens zwei Mal in der Woche, und durchlebte all das Grauen, das Naxander ihm angetan hatte, ständig von Neuem. Eryk hatte ebenfalls Alpträume, auch an ihm war es nicht spurlos vorübergegangen. In seinen Armen liegend konnte Kaiden alles vergessen … Gerade deshalb verfluchte er den Komet, der ihn von seinem Liebsten fernhielt.
Kaiden fuhr zusammen, als Lippen sanft über seine Stirn strichen. Eryk zog ihn an sich, mit all der Kraft und Zärtlichkeit, die Kaiden so dringend benötigte. Er fühlte sich sicher und geborgen, solange er von diesen starken Armen gehalten wurde. Wärme umhüllte ihn, er konnte Eryk spüren, seine Haut und Kleidung riechen, seinen Herzschlag hören, und als er ihn küsste, intensiv schmecken.
Sie hatten keine Zeit. Das Dach könnte jeden Moment weiter nachgeben, eigentlich war es Wahnsinn, sich noch länger in diesem Haus aufzuhalten. Man brauchte sie dort draußen, Eryks unermüdliche Kraft genauso wie Kaidens Sucherinstinkte. Und trotzdem konnte Kaiden sich nicht von ihm lösen.
„Hast du Angst?“, wisperte es an seinem Ohr. Warmer Atem kitzelte ihn, was ihn erschaudern ließ. Er lachte unterdrückt, bevor er den Kopf schüttelte.
„Solltest du aber. So viel Nachlässigkeit gehört bestraft.“ Eryks Stimme grollte tief, wodurch Kaiden noch mehr erschauderte und sich mit aller Kraft an den stählernen Körper seines Liebsten drängte.
„Wir müssen raus“, murmelte er fahrig, denn Eryk küsste und knabberte sich über seinen Hals, über die empfindliche Kehle hinweg bis hin zum Nacken.
„Nichts da! Es gibt eine Menge Magier da draußen, die nicht halb so viel geleistet haben wie du, und genug kräftige Männer, dass ich für ein weiteres Stündchen abkömmlich bin.“
Raue Hände zerrten an Kaidens Kleidung, was er willenlos geschehen ließ. Es fühlte sich so gut an, viel zu gut …
„Das Dach, wir – es muss – der Schnee – du weißt schon“, wisperte er im Bemühen, Vernunft zu zeigen. Was schwierig wurde, wenn geschickte Finger über nackte Haut zu Körperregionen wanderten, die äußerst empfänglich für Berührungen waren.
„Es schneit gerade nicht. Das hält!“
Eryk biss ihm zärtlich in das Kinn, die Wangen, was Kaiden in Not brachte – sollte er lachen, abwehren, genießen? Es war unangenehm und herrlich zugleich, vor allem, da ihm dabei die verspannten Rücken- und Schultermuskeln geknetet wurden. Bevor er sich entscheiden konnte, verpasste Eryk ihm das gefühlt tausendste Kussmal am Hals, um ihm dann energisch die Zunge zwischen die Lippen zu drängen. Dass die Ringe jegliche Zeichen von Unsittlichkeit verbargen, hatte eindeutige Nachteile! Er fand diese roten Male nicht gerade schön.
An diesem Punkt verloren sich Kaidens Gedanken, denn nicht nur Eryks Zunge drang in sein Innerstes ein, und jene geschickten Finger schlossen sich nun um sein pochendes Geschlecht. Es war gut, dass er so sicher gehalten wurde, so konnte Kaiden sich bedenkenlos stöhnend hingeben …
 
Eryk staunte immer wieder aufs Neue, wie wunderschön es aussah, sobald Kaiden die Augen schloss und sinnlich genießend den Kopf zurückbog. Sein Liebster stand nackt an der Wand und schenkte ihm die Gewalt über seinen Körper, so vertrauensvoll, dass es ihn vor Glück nahezu taumeln ließ. Stundenlang könnte er nichts weiter tun, als ihn zu streicheln, necken, erregen, küssen, seinem Willen unterwerfen, sich ihm zu unterwerfen, ihn seine Kraft spüren lassen, von seiner Kraft überrollt zu werden, mit ihm gemeinsam Klippen hinabstürzen …
Eryk trug eindeutig zu viel Stoff am Leib, wurde ihm bewusst. Hatte er eben noch ein gänzlich unmännliches Gefühl von Kälte unterdrücken müssen, nachdem er ohne Mantel den Schaden am Dach inspiziert hatte, war ihm jetzt viel zu heiß.
Was ihn daran erinnerte, dass sein Partner weiterhin Strafe verdient hatte. Auf den Knien sollte er liegen und ihn verwöhnen, statt sich wohlig unter seinen Händen zu räkeln! Oder sollte er ihn erst auf den Esstisch legen und durchnehmen, und sich danach als Vorbereitung für die zweite Runde …
Es klopfte.
Eryk fluchte innerlich, konnte das Pack sie nicht in Ruhe lassen? Sie hatten nur so wenig Zeit, bis sie zurück in den Schnee mussten.
„Du bleibst so“, befahl er etwas zu harsch, als Kaiden sich von ihm lösen wollte, sicherlich, um zurück in seine Kleider schlüpfen. 
Kaiden starrte ihn ein wenig erschrocken an, aber dann breitete sich das unverschämte Grinsen über sein sommersprossiges Koboldgesicht aus, für das Eryk ihn so sehr liebte. Der allerschönste Vorteil der magischen Ringe lag darin, dass sie sich auch inmitten eines rührseligen Gedichtsvortrages, umgeben von reizenden alten Jungfern lieben könnten, ohne dass irgendjemand etwas bemerkte.
Er atmete tief durch und blieb nackt, als er zur Tür ging, an der es gerade zum zweiten Mal hämmerte. Anhand des Klopfrhythmus ahnte Eryk bereits, wer dort draußen war, und tatsächlich: Es war Lark, der mit gewohnt ausdrucksloser Miene dastand.
 
Ein undeutliches Gefühl hatte Lark hergetrieben. Für gewöhnlich wusste er ganz genau, warum er zu einem bestimmten Ort ging, selbst wenn er bloß einer Ahnung folgte. Er besuchte Eryk und Kaiden gerne, oft genug um lediglich zu plaudern, Karten zu spielen und anderweitig Geselligkeit zu genießen. Seit der ersten Aktion gegen Naxander hatte sich das langsam entwickelt, obwohl sie auch vorher schon befreundet gewesen waren. Viel zu selten konnte er sich solche Stunden des Müßiggangs gönnen. Diesmal hatte er einen wichtigen Grund, hier zu sein, der allerdings hätte warten können. Doch das Gefühl, das ihn unvermittelt gepackt und gezwungen hatte, alles fallen zu lassen und sich durch den Schnee herzukämpfen, war ihm so noch nicht untergekommen.
An Eryks ungeduldigem Gesichtsausdruck erkannte er, dass er gerade störte. Ein wenig zögerlich folgte er seinem langjährigen Freund ins Haus, während er weiter grübelte, was ihn eigentlich innerlich bewegte.
Kaiden begrüßte ihn herzlich mit Handschlag. Für jeden anderen wäre die Illusion perfekt gewesen, die ihm einen ordentlich bekleideten jungen Mann präsentierte, der ihn anlächelte und bat Platz zu nehmen und sich wie gewohnt zuhause zu fühlen. Lark hingegen spürte, dass hier unterschwellige Magie am Werke war. Seine Finger fuhren über das scheinbar so schlichte Lederband, das er am linken Handgelenk trug. Amisha hatte es ihm geschenkt. Torgens Tochter besaß wirklich atemberaubende magische Kräfte. Warum sie das getan hatte, wusste nur sie selbst. Dieses Band kämpfte gegen die rituelle Dämpfung, mit der Priester Lark als Kind die Magie gefesselt hatte. Seine Wahrheitsmagie der siebten Nanchra zu binden, hätte Lark beinahe umgebracht. Die meisten Priester führten ein glückliches und erfülltes Leben, trotz der gewaltsamen Unterdrückung ihrer angeborenen Kräfte. Er hingegen hatte gelitten und litt immer noch, so sehr, dass er den Tempel schon als junger Mann verlassen hatte. Amishas Artefaktmagie konnte das Ritual nicht mit einem Schlag ungeschehen machen. Er hörte ihre Worte, als hätte sie gerade erst zu ihm gesprochen statt vor drei Wochen:
„Es ist, als wäre deine Magie ein Samenkorn, das in einer riesigen erdgefüllten Kiste ruht, die von unzähligen Seilschlingen umwickelt wurde. Die meisten Priester fühlen diesen winzigen Samen nicht, doch deiner hat begonnen, in der Finsternis auszutreiben und seine Wurzeln durch die Erde zu ziehen. Sie stoßen an die Grenzen der Kiste, und das ist es, was dich so grausam quält. Du greifst beständig auf deine angeborenen instinktiven Fähigkeiten zurück, viel stärker, als es einem Priester möglich sein sollte. Die Magie wütet in dir und will hinaus und kann es nicht. Die Kraft meines Artefaktes wird sich nur langsam durch die Fesseln arbeiten können, denn das Ritual der Priester ist sehr mächtig. Eine Schlinge nach der anderen wird fallen, ein Prozess, der Monate, vielleicht sogar Jahre dauern wird. Ob du deine Fesseln jemals vollständig sprengen und dich befreien kannst, wird die Zeit bringen, versprechen kann ich es dir nicht.“
Wenn Lark sich auf das Band konzentrierte, konnte er Illusionen durchschauen. Selbst solch mächtige wie Amishas. Dabei half es gewiss, dass er wusste, was er zu erwarten hatte …
Er musste ein triumphales Grinsen unterdrücken, als er Kaiden erblickte, der keineswegs entspannt auf einem Stuhl saß, sondern in all seiner nackten Pracht am Tisch lehnte, das Gesicht vor Erregung verzerrt. Eryk saß genauso wenig auf einem Stuhl, wie die Illusion es Lark vorgaukeln wollte, sondern stand hinter Kaiden und streichelte ihn an Stellen, die für gewöhnlich züchtig mit Stoff bedeckt blieben.
Lark blieb beherrscht. Er plauderte über Schnee, Kometen und alles das, was Rashmind im Augenblick im Bann hielt. Es war faszinierend: Er erlebte die Illusion, die ihm vortäuschte, Kaiden würde angeregt antworten, und zugleich die Realität, in der der arme Kerl stark verzögert, mit zusammengebissenen Zähnen und ziemlich verwirrt abgehackte Silben hervorstieß, die kaum zu Larks Kommentaren und Fragen passten. Eryk schwieg und schien es zu genießen, seinen Partner zu quälen. Die Zärtlichkeit und Umsicht, mit der er dabei vorging, überraschte Lark nicht, dennoch berührte es ihn.
Ein seltsamer Gedanke schoss durch Larks Sinn: Ob es möglich wäre, eine doppelte Illusion zu erschaffen? Kaiden und Eryk vertrauten darauf, dass die Magie sie beschützte und sie sich scheinbar harmlos mit ihrem Freund unterhielten, während sie ihm in Wahrheit kaum – oder eher gesagt, gar keine – Aufmerksamkeit schenkten.
Langsam stand er auf und schlenderte auf die beiden zu.
„Ich nehme mir ein wenig Wasser, wenn es Recht ist“, sagte er dabei.
„Hmmm“, war Kaidens geseufzte Antwort. Eryk blickte nicht einmal auf. Er war intensiv damit beschäftigt, mit der Zungenspitze die empfindliche Stelle hinter Kaidens Ohr zu kitzeln, ihm mit einer Hand die Brust streicheln, mit der anderen die Hoden zu verwöhnen. Als wäre es ein Versehen, streifte Lark über Eryks Arm und lächelte zufrieden, denn es gab keine Reaktion. Magie war dumm, das wusste jedes Kind. Seine beiden Freunde glaubten ihn irgendwo im hinteren Teil des Raumes, fest davon überzeugt, dass ihre Illusion funktionierte. Würden sie dieses Vertrauen verlieren, wäre der Bann gebrochen. Eine Illusion wirkte durch das, was die Nutzer taten, wollten, dachten und glaubten. Sobald die beiden nicht mehr glaubten, für Larks Augen unauffällig dazusitzen, wäre es vorbei. Da Amishas Wille die magischen Ringe zwang, ihre Träger zu beschützen, mussten die beiden auch vor sich selbst beschützt werden. Ein verrücktes Paradox, das Lark genoss. Er war damit in der Lage, die beiden Liebenden zu berühren und sie aus nächster Nähe zu beobachten, ohne dass sie ihn bemerkten. Eine doppelte Illusion eben.
Mit angehaltenem Atem trat er um seine Freunde herum und lehnte sich dicht neben Kaiden an den Tisch. Der stöhnte gerade ungeniert, den Körper gegen Eryks gepresst, den Kopf weit zurückgebogen, während sein Liebster sich mit einem satten Seufzen in ihn hineinschob. Lark schämte sich vor sich selbst, diese unschuldigen Männer in einem solch intimen Moment zu begaffen. Das hatten sie nicht verdient, es war unter seiner Würde, es war … 
Verflucht, es war so erregend, dass er einfach die Augen nicht abwenden konnte. Es war Jahre her, dass Lark einen Bettgefährten gehabt hatte. Jahrzehnte, um genau zu sein. Liebe zwischen Priesterinnen und Priester wurde ermutigt und als Geschenk der Götter verstanden. Gleichgeschlechtliche Liebe galt als Verwirrung des Geistes, als etwas, was die Natur und die Götter so nicht vorgesehen hatten. Man sprach es nie so deutlich aus, und wer nicht zu den Geweihten gehörte, konnte mit ihrer Duldsamkeit und Toleranz rechnen. In den eigenen Reihen allerdings …
Auch das gehörte zu den Gründen, warum Lark aus dem Tempel geflohen war. Er hatte seine Neigung versteckt, seine Bedürfnisse geleugnet, sich selbst gehasst für das, was er war. Bis er nach einer durchzechten Nacht an der Seite eines Mannes aufgewacht war, den er nicht einmal kannte. Dieser Mann war Naxander gewesen, der ihm gegeben hatte, wonach Lark sich so lange gesehnt hatte. Selbst wenn Naxanders Berührungen aufgrund seiner Natur eher schmerzhaft gewesen waren, diese Nacht hatte Lark für immer verändert. Es war nicht die einzige geblieben. Naxander hatte mehr Interesse an Larks Fähigkeiten als seinem Körper gehabt, nach einigen Monaten war die Liebesbeziehung vorbei gewesen. Mit keinem anderen Mann hatte Lark sich danach jemals einlassen wollen, aus Angst, seine politische Position und seine weitreichenden Verbindungen zu gefährden. Aus Angst, an jemanden zu geraten, in den er sich verlieben würde; solche Schwäche konnte er sich nicht leisten. Nicht noch einmal. Naxander hatte sein Herz gebrochen …
Als er sich allerdings mit Kaiden und Eryk angefreundet hatte, war sein mühsam erkämpfter innerer Frieden mit der Zeit immer stärker ins Wanken geraten. Das stetig wachsende, unerfüllte Verlangen zwischen den beiden hatte ihn gefesselt, genauso wie ihre offensichtliche Liebe zueinander. Wie oft hatte eine Bemerkung oder eine verstohlene Berührung der zwei ihm die Hitze in die Wangen getrieben – und deutlich tiefer genauso. Glücklicherweise hatten sie geglaubt, es wäre Schamgefühl, das ihn erröten ließ.
„Gefällt dir das?“, hörte er Eryk murmeln. Der Anblick seines muskulösen, starken Kriegerkörpers war genug, um Larks Herz zum Rasen und bestimmte Regionen im Unterleib zum Pochen zu bringen.
„Hmmm!“ Kaiden stöhnte bloß als Antwort. Die sachten Bewegungen seines Geliebten fühlten sich sichtlich himmlisch an: Seine Brustwarzen waren hart zusammengezogen, Schweiß perlte auf seiner hellen Haut, und Lusttropfen glitzerten an der Spitze seines geschwollenen Geschlechts. Larks Hände zuckten vor Verlangen, ihn anzufassen. Zu gerne wollte er von Kaidens Lust kosten, seinen schlanken, durchtrainierten Leib erforschen, Anteil an der sinnlichen Erregung nehmen … Zu wissen, dass er genau das tun könnte, ohne das einer der beiden es jemals erfahren würde, war grausame Folter. Doch das war eine Grenze, die Lark eisern wahren wollte. Sich wie Naxander an der Lust anderer durch Zuschauen zu befriedigen war das eine. Die Dummheit der Magie zu seinem Vorteil zu nutzen, war in sich keine Sünde. Sich an ihren Körpern zu vergreifen würde an Vergewaltigung grenzen.
Eryk stieß nun härter zu, was Kaiden mit lautem Schnaufen begrüßte. Seine Lider flatterten, Lark sah, wie er die Augen in offensichtlichem Genuss rollte.
Er beugte sich etwas näher heran. Eryks Hände lagen fest an den Hüften seines Geliebten, den er rhythmisch zu sich heranzog. Sein erregtes Keuchen, das klatschende Geräusch von aufeinanderprallenden Leibern trieb Lark fast in die Knie. Fasziniert betrachtete er den Punkt, wo sich die beiden Männer vereinten.
Eine zarte Berührung am Arm holte ihn mit brutaler Gewalt zurück in die Realität. Eryk bewegte sich mit unveränderter Kraft, Kaiden allerdings hatte die Augen geöffnet und blickte Lark an, während er sich weiterhin lieben ließ. Ein schalkhaftes Grinsen stritt mit purer Lust um die Vorherrschaft auf Kaidens Gesicht.
Lark erstarrte vollständig, mit einem Gefühl, als wäre er von eisigem Wasser übergossen worden. Wie war das möglich? Der Zauber hielt weiterhin stand, er konnte noch immer beides sehen: Die Realität, in der sich seine Freunde vor seiner Nase vergnügten, und die Illusion, in der sie alle drei am Tisch saßen und plauderten.
„Eryk weiß es nicht“, flüsterte Kaiden mühsam zwischen Keuchen und erregtem Stöhnen. „Ich hatte eine flüchtige Ahnung und bin ihr gefolgt …“
Lark wusste nicht, was er jetzt tun oder sagen sollte. Bevor er Gelegenheit hatte, einen klaren Gedanken zu fassen, sah er das Funkeln von Magie in Kaidens Augen. Das Lächeln, mit dem Lark danach bedacht wurde, war eine seltsame Mischung aus ernst und frivol.
„Zieh dich aus“, flüsterte Kaiden erschaudernd. Wie er es schaffte, sich auf ihn, Lark, zu konzentrieren, während er von Eryk nach allen Regeln der Kunst durchgenommen wurde, blieb sein Geheimnis. Lark diskutierte nicht lange, denn in diesem Moment wusste er, dass genau das hier das Gefühl war, das ihn hergetrieben hatte. Mit zittrigen Fingern streifte er die Hose ab, seltsam beschämt und sich seines Körpers nur allzu sehr bewusst. Er war doppelt so alt wie seine Freunde, hatte nie viel von Waffen gehalten und beschränkte jegliche Ertüchtigung auf die Lauferei, zu der ihn sein Lebensstil zwang. Man sah ihm an, dass er gerne abends ein Bier trank, er fühlte sich alt und aufgeschwemmt im Vergleich zu diesen jugendlich schönen Männern …
Kaiden schaffte es irgendwie, Eryk einen Schritt zurückzudrängen, ohne die Illusion zu zerstören. Wortlos wurde Lark herangezogen, sodass er sich am Tisch abstützen konnte. Kurz bekam er es mit der Angst zu tun – er hatte rund zwanzig Jahre allein Hand angelegt, vielleicht war es keine gute Idee, sich …
Doch da schmiegte sich Kaiden bereits an seinen Rücken. Lark spürte die Kraft von Eryks Stößen, die Ausdauer der beiden war staunenswert. Ein winziges Flackern von Magie streifte sein Bewusstsein. Er keuchte auf, als sich Kaidens Erektion zwischen seine Pobacken drängte. Das war wirklich keine gute Idee! Lark, der sonst jede Situation beherrschte und immer wusste, welcher Schritt sinnvoll war und welcher nicht, erlebte einen langen Augenblick von panischer Verunsicherung. Bis sich Kaidens Hände über seinen Bauch nach unten schoben und Lark bewiesen, dass zumindest ein Körperteil von ihm sehr genau wusste, was jetzt sinnvoll und richtig war.
„Keine Angst“, raunte Kaiden abgehackt, „es wird nicht weh tun …“
Einen Moment später fühlte sich Lark bereits bis zum Anschlag ausgefüllt. Offenbar hatte die Magie für Entspannung gesorgt, die andernfalls so auf die Schnelle unmöglich gewesen wäre. Explosionsartig breitete sich lustvolle Erregung aus und Lark wurde regelrecht von Eryks Schwung mitgerissen, den Kaiden an ihn weitergab. Rasch gelang es ihm, festen Stand zu finden, nahm Kaidens Arme gefangen und übernahm nun seinerseits die Initiative. Unterwerfung lag ganz gewiss nicht in seiner Natur …
 
Kaiden schrie unterdrückt auf, als Lark sich ihm energisch entgegenstemmte. Er fand sich zwischen zwei Männern eingeklemmt, die seinen Körper dominierten. Ihn für ihre eigene Lust benutzten. Er begehrte Lark nicht und hatte nie auch nur für einen Herzschlag daran gedacht, mit ihm zu schlafen. Die ganze Situation war so irreal. Als er eine Präsenz in seiner Nähe gespürt hatte, war er kurz in Panik geraten, denn er hatte sofort an Naxander denken müssen. Seine Magie hatte Lark enttarnt, der die schützende Illusion irgendwie durchschaut hatte. Wie er seinen sonst stets beherrschten, gelassenen Freund so verloren gesehen hatte, war es für ihn ein Reflex gewesen danach zu suchen, was Lark brauchte – und es ihm zu geben. Was Eryk dazu sagen würde, daran wollte Kaiden jetzt nicht denken. Glücklicherweise war Denken gerade unmöglich, zu stark war die Erfahrung, zwei Männern vollständig ausgeliefert zu sein.
In diesem Moment lösten sich Eryks Hände von seinen Hüften, schoben sich an ihm vorbei und packten Lark, der sofort mit einem Aufschrei kam. Die Illusion war also für sie alle drei hinfällig und sein Liebster Herr der Lage, in jeder denkbaren Hinsicht. Kaiden schloss die Augen und gab sich rückhaltlos hin, bis ihn ein gewaltiger Höhepunkt durchschüttelte.
 
Wortlos nahm Lark das Tuch an, das Kaiden ihm mit einem unverschämten Grinsen hinhielt, und reinigte rasch den Tisch, den er mit seiner Lust besudelt hatte. In seinen Adern pulsierten die Energien, die er dank Kaidens Magie sowohl von ihm als auch Eryk empfangen hatte. Es war wesentlich sanfter als das, was er bei Naxander damals gespürt hatte, dafür allerdings deutlich angenehmer. Natürlicher. Er fühlte sich stark und lebendig wie selten zuvor und zugleich so verlegen wie überhaupt noch nie. Das hier war nicht seine Absicht gewesen!
Doch Eryk klopfte ihm nur beruhigend auf die Schulter und schien sich genauso wenig wie Kaiden daran zu stören, was da gerade zwischen ihnen geschehen war. Völlig ungezwungen wuschen und neckten die beiden sich gegenseitig und zogen sich an.
„Wir müssen uns jetzt leider um unser Dach kümmern“, sagte Kaiden entschuldigend. „Und wenn wir uns nicht bald bei der Gardestation für den Räumdienst zurückmelden, lässt man uns wahrscheinlich zwangsabführen. Ahm – du wolltest bloß ein bisschen Gesellschaft?“
Das erinnerte Lark an den Hauptgrund, der ihn hergeführt hatte.
„Ihr müsst heute Abend nach Sonnenuntergang zu meinem Haus kommen, Jungs“, murmelte er. „Es ist sehr wichtig.“ Ohne ihnen in die Gesichter blicken zu können floh er hinaus. Er bereute es nicht, bei allen Göttern und dreigehörnten Schattenfressern, ganz gewiss nicht! Allerdings konnte er sich selbst nicht vertrauen, dass er nicht um Fortsetzung betteln würde, und soweit wollte er sich wirklich nicht erniedrigen …
 
„Die Welt hält doch immer wieder Überraschungen bereit“, murmelte Eryk und gab Kaiden einen besitzergreifenden Kuss. Er war nicht eifersüchtig auf Lark, er hatte durch diese merkwürdige seelische Verbindung, die Torgen mit seinem Fluch zwischen ihm und Kaiden geschaffen hatte, deutlich gespürt, wie überrascht sein Liebster und Lark von der Situation gewesen waren.
Eigentlich seltsam, dass dieses Band zwischen ihnen weiterhin Bestand hatte, obwohl Naxander tot war. Es bekümmerte ihn nicht weiter. Magisches Zeug war Kaidens Ressort.
„Komm, ich pfeife auf das Verbot“, murmelte Kaiden. „Ich zaubere das vermaledeite Dach jetzt frei, soll Kimon mich doch anklagen!“
Eryk brummte erleichtert seine Zustimmung. Es gab auch so mehr als genug zu tun, ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass es von Neuem begonnen hatte zu schneien. Sie packten sich beide warm ein und stürzten sich hinaus ins eisige Elend. Was Lark wohl von ihnen wollte? Sie sprachen nicht darüber, aber Eryk wusste, dass Kaiden genauso gespannt war wie er selbst, und das nicht unbedingt in Vorfreude. Lark gab sich nur so geheimnisvoll, wenn es unangenehm werden würde … 
 
~~*~~
 
Hätte Lark nicht gesagt, dass es sehr wichtig war, wären sie nicht gegangen. Eryk war halb erfroren und fühlte sich trotz des morgendlichen Liebesstündchen mit eineinhalb Magiern wie erschlagen, nachdem er fast den ganzen Tag lang Schnee auf Karren geladen hatte, die von jedem verfügbaren Zugtier Rashminds vor die Stadtmauern geschleppt wurden. Der Stadtrat hatte erlaubt, dass jeder ungestraft Holz fällen durfte, was die Wälder und Gärten hergaben. Die Magiergilde wollte für die Wiederaufforstung sorgen, sobald die Normalität zurückkehrte.
Magie hatte schon seine Vorteile … Nur, dass es ohne sie die meisten Probleme und Sorgen nicht geben würde, die man mit ihr so elegant lösen konnte. 
Sie sprachen nicht, während sie mühsam durch Schneeverwehungen stampften. Nicht einmal Kaidens Plappermaul konnte dem Unwetter trotzen.
Man hatte begonnen, Rashmind zu evakuieren, da es außerhalb der Stadt weiterhin im erträglichen Maße schneite. Kinder, Alte und Kranke wurden massenweise fortgeschafft, zu Verwandten, Freunden, nah gelegenen Bauernhöfen. Die Bardenakademie mit ihren schweren Steinmauern hatte ihre Tore geöffnet und diente als Notunterkunft für jene, deren Häuser unter den Schneemassen eingestürzt waren. Viele Tavernen boten kostenlos Essen und heiße Getränke für jeden an, was vor allem von den Bettlern dankbar genutzt wurde, die anderweitig keine Überlebenschance gehabt hätten. Ob die Wirte dafür entschädigt werden würden, war ungewiss, aber sie fragten nicht danach. Viele gaben einfach, was sie besaßen. Eine erstaunlich große Anzahl Adliger und Reicher stellten ihre Landhäuser als Auffanglager zur Verfügung. Im Angesicht einer solchen Katastrophe waren alle Menschen gleich. Selbst der Stadtmeister half beim Schneeschaufeln! Solange es Aussicht auf Rettung gab, würden die Rashminder gemeinsam bis zum letzten Schweißtropfen um ihre Stadt kämpfen. Doch Eryk wusste, es würde nur wenig brauchen, um aus jenen, die gerade noch ihr eigenes Leben riskiert hatten, um fremde Menschen zu retten, reißende Bestien zu machen. Bestien, die ohne Rücksicht auf andere fliehen, plündern und auch töten würden. Die Gildenmeister bestanden darauf, dass es soweit nicht kommen konnte. Dass der Wanderstern in wenigen Tagen vorbeigezogen sein würde. Er hoffte es sehr.
Ohne Kaidens Suchersinn hätten sie sich sicherlich verlaufen. Sämtliche Straßen und Häuser sahen gleich aus, der Schnee verwischte alle Unterschiede, schluckte den Schall, dämpfte selbst das Licht der Sturmlaterne, die Eryk in der Hand hielt. Der unermüdliche Kampf wurde auch in der Nacht weitergeführt, glücklicherweise hatte Stadtmeister Norwolt verfügt, dass jeder allerhöchstens vier Stunden am Stück und nur zweimal pro Tag bei den Rettungsmannschaften mitarbeiten musste. So sollten die Kräfte der Männer geschont und Erfrierungen vermieden werden.
 
Lark der Kleinere war es, der ihnen die Tür öffnete. Eryk und Kaiden hatten den jüngeren – und um einen Kopf größeren – Bruder ihres Freundes längere Zeit nicht mehr gesehen. Eryk lief ein unbehaglicher Schauder über den Rücken. Er wusste nichts über ihn, was seltsam war, so oft wie sie mit Lark dem Größeren zusammen waren. Die beiden Brüder sahen sich sehr ähnlich, beide hatten kurzes dunkles Haar und rundliche Allerweltsgesichter. Ob er auch als Uhrmacher arbeitete?
Wenn er es recht bedachte, wusste er eigentlich eine Menge über Larks gesamte Familie, selbst jene, denen er noch nie begegnet war. Bei dem kleineren, beziehungsweise jüngeren Lark hingegen schien es fast, als würde er sofort alles vergessen, was er über ihn erfuhr. Eryk schüttelte den Kopf. Lark der Kleinere grüßte sie beide freundlich und ließ sie hinein.
Die Wohnstube war dicht bevölkert. Zuerst dachte Eryk, dass ihr Freund einigen Nachbarn Asyl gewährte, aber dann wurde ihm klar, dass es sich um Gardisten handelte.
Moment – die tragen gar keine Tracht, das können keine …
Eryk bekam Kopfschmerzen und ließ den Gedanken sofort fallen. Er erblickte Torgen, der sich bereits angeregt im Gespräch mit Kaiden befand, und ging zu ihm hinüber.
„Wo ist Lark?“, fragte er. „Was soll das hier alles?“
„Du erinnerst dich wirklich nicht, oder?“
Eine fremde Stimme ließ Eryk herumwirbeln und instinktiv in Angriffshaltung gehen. Ein Mann stand ihm gegenüber. Irgendwo zwischen Mitte und Ende Zwanzig. Kurzes braunes Haar, düstere Miene. Schwertkämpfer, mittelgroß, muskulöser Körperbau. Gefährlich. 
Den kenn ich!, dachte er spontan.
Nein. Nie gesehen. 
Aber … Nein. Wo ist denn Lark? Ich will nach Hause.
Den kenn ich doch.
Verdammt, jedenfalls kennt der mich.
Feind?
Hm. 
Eryk bemerkte verwirrt, dass er seine Kurzschwerter in den Händen hielt. Er konnte sich nicht erinnern, sie gezogen zu haben. Der Fremde starrte ihn einfach nur an, sagte nichts, gab kein Zeichen, was er wollte. Wäre er allerdings ein Hund gewesen, hätte er vermutlich geknurrt und das Fell gesträubt, er strahlte äußerste Wachsamkeit aus.
Was vernünftig war, wenn das Gegenüber die Waffen blank zog.
Kopfschüttelnd verstaute Eryk die Schwerter und ließ den Kerl stehen. Er wollte jetzt wissen, warum Lark sie herbestellt hatte!
Seit wann dreh ich potentiellen Feinden den Rücken zu?
Irritiert hielt Eryk inne. Torgen und Kaiden musterten ihn. Genau wie jeder andere im Raum. Irgendwas war merkwürdig hier!
„Denk nicht zu viel darüber nach, das schadet bloß.“ Lark erschien neben ihm. Der ältere von den beiden. Eryk verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn gereizt an. Er hasste Probleme. Vor allem magisch verursachte Probleme. Irgendetwas sagte ihm, dass die Sache hier nach Magie stank.
Eigentlich kam dafür nur einer dieser seltsamen Flüche infrage, oder?
Misstrauisch fixierte er Torgen, der sich unbehaglich abwandte. Beruhigend war dabei auf verquere Weise, dass Kaiden genauso verwirrt zu sein schien wie er selbst und den Blick ebenfalls auf seinen Meister gerichtet hielt. Eryk konnte also sicher sein, dass dieser die Antwort auf die Frage kannte. Wobei Eryk sich noch nicht sicher war, wie die Frage lautete.
„Eryk, du wirst mich gleich hassen“, sagte Lark – der Größere – und legte ihm dabei die Hand auf die Schulter.
„Hat er sich alles selbst zuzuschreiben!“, fauchte der Fremde, der Eryk weiterhin finster anschaute. Das sprach ganz entschieden dafür, dass sie sich kannten …
„Vor einigen Jahren habe ich dich auf eigenen Wunsch mit einem Fluch belegt“, sagte Torgen leise. 
„Kann nicht sein!“ Eryk überlegte kurz, ob es vernünftig wäre, so schnell wie möglich abzuhauen. Aber das hier schien eines der Probleme zu sein, das ihn unerbittlich verfolgen würde, bis es ihn auffressen konnte.
„Ich werde den Fluch brechen. Dann wirst du alles verstehen, auch, warum der Fluch notwendig war, warum du ihn selbst verlangt hast und warum er ausgerechnet heute aufgehoben werden muss. Sei gefasst darauf, dass es dich vollständig erschüttern wird.“
„Ich glaub das alles nicht! Ich kann mich an mein Leben erinnern, da sind keine schwarzen Flecke. Und dich kenne ich erst seit kurzem!“ Eryk wich unbehaglich zurück. Er hatte Hunger. Wäre jetzt nicht ein guter Zeitpunkt zum Essen? Und müde war er. Vielleicht ließ Lark ihn hier übernachten?
„Deine Erinnerungen wurden nicht ausgelöscht. Das ist möglich, hätte allerdings fürchterliche Folgen für dich gehabt, die mit großer Sicherheit im Wahnsinn geendet wären.“ Torgen folgte ihm, und Eryk fand sich plötzlich an die Wand gedrängt. Flucht war ausgeschlossen.
„Mein Fluch sorgt dafür, dass du schlicht keine Lust hast, dich an alles das zu erinnern, was du vergessen wolltest und musstest. Es ist, als wäre dir ein Name entfallen. Wenn du wirklich angestrengt nachdenken würdest, käme dir wieder alles in den Sinn. Meine Magie zwingt dich allerdings, davon abzulassen. Du empfindest Langeweile und Ungeduld und willst lieber alles andere tun, als ausgerechnet darüber nachzudenken. Auf dieselbe Weise werden deine Erinnerungen abgelenkt, wann immer du etwas siehst oder hörst, was zu der ganzen Angelegenheit gehört.“ Torgen berührte ihn leicht an der Stirn. Eryk brauchte seine ganze Kraft, um den alten Mann nicht zusammenzuschlagen. Was erzählte der da für einen Unfug?
„Ich hab Hunger“, stammelte er und verstand sich selbst nicht mehr. „Lass uns morgen noch mal darüber reden. Ich … ich bin müde. Kaiden, lass uns gehen, wir müssen morgen wieder in den Schnee, und …“
Er spürte Magie, einen kurzen Stich im Kopf. Ein Damm brach in seinem Inneren. Explosionsartig fluteten Erinnerungen, Bilder, Stimmen und vor allem viel zu viele Gefühle sein Bewusstsein.
Keuchend fand Eryk sich am Boden, auf den Knien liegend, den Kopf mit beiden Händen umklammernd. Jemand berührte ihn, was er schreiend abwehrte. Ihr Götter, das durfte einfach nicht wahr sein!
Wimmernd kämpfte er darum, nicht in Tränen auszubrechen. Es war, als wollte er eine Sturzflut mit bloßen Händen aufhalten.
Und dann war Kaiden da und umarmte ihn. Eryk klammerte sich instinktiv an ihn, während er sich nahezu selbst erstickte im sinnlosen Versuch, noch irgendetwas kontrollieren zu können.
„Die Illusion greift“, hörte er Kaiden an seinem Ohr. „Lass es los, niemand außer mir und vielleicht Lark wird sehen oder hören, dass du weinst.“
Einen Moment später schrie Eryk vor Wut und Elend, schluchzte, nein, heulte seinen Schmerz hinaus, unfähig, irgendetwas zurückzuhalten. Das letzte Mal hatte er so in seiner ersten Nacht auf der Straße geweint, als er vor seiner eigenen Mutter fliehen musste, um nicht an ein Bordell verschachert zu werden. Da war er eine fünfjährige Rotznase gewesen …
Der Anfall währte kaum eine Minute. Wie betäubt hing Eryk in Kaidens Griff, innerlich leer und ausgewrungen. Kaiden wiegte ihn wie ein Kind, obwohl er vermutlich kaum Luft bekam bei der Gewalt, mit der Eryk sich an ihm festhielt. Als er schließlich aufblickte, starrten ihn alle an. Kurz vergewisserte er sich – ja, die Illusion hielt, die anderen sahen ihn zwar auf dem Boden sitzen, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, aber Kaiden schien sich ein Stück neben ihm zu befinden und ruhig mit ihm zu reden.
Eryk verstand die Natur dieser Magie mit einer Klarheit, die beinahe schmerzte. Um genau zu sein, verstand er plötzlich eine ganze Menge von diesem unheiligen Unfug, der ihm jahrelang mehr als suspekt gewesen war. Und ihr Götter, was er außerdem so alles verstand, hätte er am liebsten sofort wieder vergessen.
„Lass mich bitte los“, wisperte er und rückte von Kaiden ab, der sich nun tatsächlich eine Armlänge von ihm entfernte. Eryk wischte sich hastig das Gesicht trocken, bevor er den Blick hob, um seinen ehemals besten Freund anzusehen. Nathanael, beziehungsweise Natt, der gerade eben noch ein bedrohlicher Fremder gewesen war.
„Verdammt lange her, hm?“, sagte er. Die Verachtung in Natts Augen fraß ihn regelrecht auf.
„Kaiden, wir befinden uns hier mitnichten in Larks Wohnhaus.“ Eryk versuchte aufzustehen, aber so viel Kontrolle hatte er noch nicht. Er fühlte sich, als wäre er stundenlang verprügelt worden. Beinahe wünschte er, es wäre so.
„Willkommen im Hauptquartier der K.R.A.F.T.“ Lark zog Kaiden auf die Füße, zwang ihn, sich auf einen Stuhl zu setzen und wiederholte den Akt dann mit Eryk.
Kaidens Gesicht spiegelte vollständige Verwirrung.
„Offiziell heißt das hier K.R.R.F.“, murmelte Eryk. „Königliche Ritter für Recht und Freiheit. Sie bevorzugen allerdings die Bezeichnung Königlich-Rashminder-Freiwilligentruppe. Eine Geheimorganisation, die sich um alles das kümmert, was die Stadtgarde nicht geregelt bekommt.“
Kaiden öffnete den Mund, zweifellos, um eine Myriade Fragen gleichzeitig zu stellen, fand keinen Anfang und schloss den Mund wieder, sprachlos wie selten.
„Na los, erzähl deine Geschichte“, forderte Natt aggressiv. „Sag uns, warum du abgehauen bist, du elender Feigling!“
Eryk zuckte zusammen, doch er konnte ihn verstehen. All der Schmerz, der jahrelang unterdrückt worden war, brannte in ihm. All die Schuld …
„Das da ist Nathanael“, sagte er matt zu Kaiden. „Wir sind zusammen auf der Straße aufgewachsen, bis wir es gemeinsam geschafft haben, auf der Gardistenschule aufgenommen zu werden. Ich war sechzehn und er neunzehn, als wir von Lark abgeworben wurden. Lark dem Kleineren, meine ich. Er war damals Stellvertreter seines großen Bruders, der die K.R.A.F.T. einige Jahre zuvor ins Leben gerufen hatte.“
„Wegen Naxander?“, fragte Kaiden.
„Wem sonst?“ Lark verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Einen Augenblick lang bloß, bevor er wieder seine gewohnt ausdruckslose Fassade präsentierte. „Wir haben jeden begabten jungen Gardisten und einige Magier in unsere Dienste genommen. Nicht nur, um Naxander auszuspionieren, sondern auch, um das Königreich vor anderen Gefahren zu schützen. Die Soldaten und Stadtgarden waren schon lange nicht mehr in der Lage, dem sprunghaften Anstieg von Verbrechen aller Art Herr zu werden – eine Folge des erweiterten Handels mit Irtrawitt und diversen Ländern in Übersee.“
Kaiden nickte, er wusste selbst, dass die Händler zwar Waren, Wohlstand und viele neue Entwicklungen brachten, genauso aber Diebe, herrenlose Söldner, Matrosen ohne Anstellung, Glücksritter jeder Gesinnung sowie Flüchtlinge aus allen Ländern. Lark fuhr fort:
„Noch unter König Medans Vorgänger haben wir es geschafft, in allen größeren Städten des Reiches eine Einheit der K.R.R.F. zu etablieren. Dank Magie sind all diese Gruppen geheim geblieben, wer nicht dazu gehört, darf nichts darüber wissen. Das schließt sogar die Magiergilde und Stadträte ein. Ihre Aufgaben sind vielfältig: Spionage in fremden Reichen, Überwachung von verdächtigen Personen, Aufklärung von Morden und anderen Verbrechen, die sich nicht mit persönlichen Motiven wie Rache oder Habgier eines Einzelnen in Verbindung bringen lassen. Eryk gehörte zu den Spionen und war einer unserer besten Männer.“ Lark seufzte und blickte zu Eryk hinüber. Der erinnerte sich mit Verzweiflung an diesen Tag, den er doch für immer hatte vergessen wollen … Wie von selbst glitten die Worte über seine Lippen, während sein Geist so tief in die Vergangenheit wanderte, dass er sie von Neuem durchlebte.
 
Der Einsatz dauerte bereits zu lange an. Eryk wusste, dass es Zeit war aufzugeben. Sie mussten diesen Bastard Mikash aus Irtrawitt laufen lassen. Wobei das nicht einmal sein richtiger Name war. Er hieß Maggarn und war der Bruder des Layn, also des höchsten Fürsten von Irtrawitt. Das war allerdings nicht offiziell bekannt, zumal er lediglich ein nicht anerkannter Halbbruder war. Alle Welt hielt den stämmigen, unauffällig gekleideten Mann für einen harmlosen, wenn auch sehr reichen Händler. Lark hatte ihn als Layn Kumiens vorgeblichen Kammerdiener erkannt und irgendwie herausgefunden, wer er wirklich war. Gemeinsam mit Natt, sowie Tardis und Ardam, zwei älteren Spionen im Dienste der K.R.R.F., hatte Eryk sich als Diener in Maggarns Residenz hier in Rashmind eingeschlichen, um herauszufinden, was Irtrawitt hier im Königreich Laymark wollte. Seit zwei Wochen mühten sie sich ab, es war ein schwieriges und gefährliches Unterfangen. In Irtrawitt waren nahezu alle Diener rechtlose Sklaven, und genauso wurden sie auch hier behandelt. Eryk hatte mehr als einmal Prügel erhalten, weil er sich nicht tief genug verbeugt oder den Ehrentitel Mebana für seine Herren nicht demütig genug betont hatte. War es denn seine Schuld, dass der Rashminder Akzent so viel weicher war als die Aussprache in Irtrawitt und darum in den Ohren der ferngereisten Herren alles nach Singsang klang?
Es hatte sich als unmöglich erwiesen, sich in Maggarns Gemächer einzuschleichen. Tardis hatte beinahe mit dem Leben dafür bezahlt, obwohl er noch vor der Tür erwischt worden war und er glaubhaft versichern konnte, dass er nichts hatte stehlen wollen; sondern bloß nachsehen, ob die Tür des Herrn auch ordentlich verschlossen war, nachdem er glaubte, etwas Verdächtiges gehört zu haben. Obwohl ein Wahrheitsmagier seine Worte bestätigte, wurde Tardis bis zur Bewusstlosigkeit geprügelt und dann entlassen. Wenn sie nicht so sorgfältig darauf trainiert wären, Lügen intensiv zu visualisieren und damit die zumeist wenig fähigen Wahrheitsmagier zu betrügen, wäre er augenblicklich hingerichtet worden. Schon da wollten sie den Einsatz abbrechen. Sinnlos, das Leben zu riskieren, wenn nicht einmal sicher feststand, dass dieser Maggarn etwas im Schilde führte, wodurch Laymark Schaden nehmen könnte.
Gerade an diesem Abend aber war ein heimlicher Besucher eingetroffen. Ardam war es gelungen, eine der Kugeln einzuschmuggeln, die von den Zauberern irgendeinen seltsamen ausländischen Namen erhalten hatten, von den Spionen hingegen einfach nur Trickmurmel genannt wurde. Diese unbezahlbaren Dinger sahen aus wie kleine Marmorkugeln, die sich leicht in den großen Pflanzentöpfen verstecken ließen, die in fast allen Räumen herumstanden, um diese mit Schmuckfarnen, blühenden Rankgewächsen und niedrigen Bäumchen zu schmücken. Jeder konnte diese Kugeln aktivieren, indem er ein Wort sagte, das von dem Magier, der sie erschaffen hatte, vorher festgelegt worden war. Nach Möglichkeit waren dies exotische Worte, damit die Kugeln nicht unnötig verbraucht wurden – man konnte sie bloß je einmal nutzen. Alles, was im Umkreis von zehn Metern gesagt und getan wurde, nahm die Trickmurmel in sich auf, als wäre es Wasser, das von einem Schwamm aufgesaugt wurde. Solange, bis das Wort ein zweites Mal fiel. Nur derjenige, der die Kugel aktiviert hatte, konnte das, was sie enthielt, anschließend sehen und hören: Er musste sie in die Hand nehmen und das Zauberwort rückwärts aussprechen, dann floss das Wissen der Kugel in sein Bewusstsein und sie löste sich dabei auf. Um andere daran teilhaben zu lassen, konnte man eine zweite Trickmurmel in die andere Hand nehmen, die dabei von beliebig vielen Menschen berührt werden musste. Das, woran man dachte, konnte man anderen mitteilen, solange die magische Verbindung Bestand hatte. Ein kompliziertes, aber recht nützliches Prinzip. Auf diese Weise konnte man nicht nur spionieren, sondern auch Botschaften übertragen.
 
„Zuerst war alles gut gegangen. Nachdem der Besucher fort war, wurde Ardam geschickt, um den Raum zu reinigen und konnte dabei die Trickmurmel holen. Gemeinsam mit Natt hatte ich erfahren, dass Maggarn den Hofmarschall des Königs von Laymark empfangen hatte, in Begleitung eines äußerst gefährlichen Mannes: Fürst Naxander von Rashmind.
Ich erinnere mich gut an das, was da gesagt worden war“, sagte Eryk leise. Er hockte weiterhin am Boden, den Blick gesenkt, während er erzählte. Kaiden hielt dabei seine Hand, was Eryk gut tat. Alle Anwesenden waren mäuschenstill. Außer Eryk selbst kannten nur beide Larks und Torgen die ganze Geschichte. 
„Es ging um Onur. Die beiden beratschlagten, ob Irtrawitt Onur den Krieg erklären sollte. Onur liegt wie ein Felsquader zwischen Irtrawitt und Laymark und behinderte den Handel. Zu viele Händlerzüge wurden damals überfallen, da die Dinge in diesem barbarischen Land wirklich schlecht standen. Sie entschieden sich rasch dagegen, Onur hatte zu viele kampferprobte Soldaten an jeder Ecke des Landes bereitstehen, während Irtrawitt durch die gefährliche Passage über das Eisengebirge eingeschränkt wird und Laymark zu wenig Krieger schicken könnte. Die nächste Idee lautete, ein Attentat auf den König von Onur vorzubereiten, aber dann wäre dort drüben alles in Nachfolgekriegen versunken. Da der ursprüngliche Thronfolger, Stefár von Lichterfels, aus irgendeinem Grund nicht mehr zur Verfügung stand, sollten die Söhne des Fürsten von Corlin ermordet werden. Die ganzen Details des wie und warum habe ich nicht mehr im Sinn … Ich meine, dass die beiden als ungeeignet angesehen wurden und sie deshalb aus dem Weg geschafft werden sollten, um einen anderen Mann als Thronfolger heranzuziehen. Man rückte jedenfalls von diesem Plan genauso ab. Stattdessen wollte man den Vorschlag von Fürst Naxander folgen, den älteren Corlin mit irgendeiner wichtigen Adligen zu verheiraten und nur den jüngeren Bruder von ihm – Lyskir von Corlin – umzubringen. Oder wahlweise zu entführen und als Geisel zu halten. Ich weiß nicht, warum das Sinn gehabt hätte … Naxander hatte sich jedenfalls energisch dagegen ausgesprochen und damit den jungen Corlin gerettet. Was soweit gut ist.
Problematisch war an der Sache, dass der Hofmarschall nicht im Namen unseres Königs handelte. König Medan wusste nicht einmal, dass dieser und sein wichtigster Berater hinter seinem Rücken mit Irtrawitts Abgesandten sprachen. Ardam gab das alles am nächsten Tag an Lark weiter, über einen Boten, den er auf dem Bauernmarkt getroffen hatte. Lark schickte uns den Befehl, noch auszuharren und Naxander weiter zu beobachten. Leider hatte der uns längst bemerkt und ließ seinerseits uns beobachten. Das heißt, nein, er hatte Ardam entdeckt. Natt und ich waren nicht enttarnt.“
Eryk seufzte und wagte es kurz, Natt anzublicken. Das Gesicht seines alten Freundes war wie versteinert. Kein gutes Zeichen. Wie unter Zwang sprach er weiter und glitt dabei wieder zurück in die Vergangenheit. 
 
„Wir könnten es schaffen!“ Natt hauchte diese Worte so leise, dass Eryk, der schräg hinter ihm stand, sie ihm beinahe von den Lippen ablesen musste. Sie befanden sich dicht gedrängt im Pulk der gesamten Dienerschaft, die Maggarn im Innenhof seiner Stadtresidenz hatte antreten lassen. Dabei bildeten sie einen Kreis um Ardam, der gefesselt in der Mitte auf dem Boden kniete, und dieser Pestbeule aus Irtrawitt. Vermutlich genoss dieser Bastardsohn es, sich hier im Ausland als großer Herr aufzuspielen, wo er daheim bloß ein Diener des Layns sein durfte.
„Es ist unmöglich“, wisperte Eryk zurück. Natt wollte die Wächter am Tor ablenken, während Eryk sich Ardam schnappen und mit ihm gemeinsam fliehen sollte. Dieser Plan war nicht nur lächerlich, sondern schierer Wahnsinn. Sie würden alle drei sterben und schlimmer noch, Naxander darauf aufmerksam machen, dass man ihm in größerem Stil nachspionierte. Er war bereits abgereist, aber er würde von dieser Sache Gehör bekommen, egal wie es ausging. Bislang wusste kaum jemand, wie bedrohlich Naxander war. Im Gegenteil, man schätzte ihn, und König Medan vertraute auf die klugen Ratschläge des Fürsten, die tatsächlich dem Wohl des Landes dienten.
„Du bist wohl zu feige? Bist du nicht bereit, für einen deiner ältesten Freunde dein Leben zu riskieren?“ Natts Gezischel war weiterhin leise genug, dass niemand sie belauschen konnte, doch es war offensichtlich, dass sie miteinander redeten. Das allein war schon gefährlich!
„Ich liebe Ardam wie einen Bruder, und ich schwöre, wenn es die geringste Aussicht auf Erfolg gäbe, würde ich es tun. Aber sieh hin, hier sind Magier und gut ausgebildete Wächter, und die Sklavenaufseher dort drüben sind auch ein gefährliches Pack. Wir wären tot, bevor wir Ardam erreicht hätten.“
„Du bist zu feige!“ Natts Gesicht war eine steinerne Maske des Grauens. Er wusste, dass Eryk recht hatte. Gerade er, der sonst stets besonnen blieb, verlor jetzt die Nerven!
„Wir können nichts tun!“
Eryk verstummte hastig, als Maggarn zielstrebig auf ihn zukam.
„Du bist gemeinsam mit ihm angeworben worden, nicht wahr? Komm her!“
Der stämmige Mann mit dem schütteren dunklen Haar winkte Eryk ungeduldig zu sich heran. Mit demütig gesenktem Blick gehorchte Eryk und kniete vor ihm nieder. 
„Mebana“, sagte er, wie es sich für einen Diener gehörte, mit zittriger Stimme.
Er verbarg seine Angst nicht, es wäre verdächtig gewesen, hätte er sich völlig ruhig gehalten.
Maggarn holte den Wahrheitsmagier dazu, den bereits Tardis überlistet hatte. Man durfte nie leichtsinnig werden, doch Eryk vertraute darauf, dass er mit dem bisschen Magie dieses Mannes fertig werden konnte. Zweifellos hatte Maggarns Hausvorstand diesen Kerl in irgendeiner billigen Hafentaverne gefunden; gute Zauberer verdingten sich nicht an Ausländer.
„Dein Freund ist ein Spitzel“, begann Maggarn laut. „Er hat es nicht gestanden, aber nach ausreichender Überredung war er nicht mehr in der Lage, diesen Zauberer zu hintergehen.“ Er knurrte abschätzig. „Ich muss sagen, die sagenumwobenen Magier von Rashmind enttäuschen mich. Mehr Scharlatanerie als echtes Talent.“
Eryk nutzte den Moment, in dem Maggarn abgelenkt war, um Ardam intensiv zu mustern. Er konnte keine offensichtlichen Verletzungen erkennen, doch der junge Mann war zerbrochen. Sein leerer Blick, der leblose Ausdruck seines Gesichtes, das unaufhörliche Beben des sonst so starken, beherrschten Körpers verrieten es zu deutlich. Was hatten sie ihm bloß angetan?
„Dein Freund hat geschworen, dass er sich allein hat kaufen lassen und alle anderen Sklaven unbeteiligt waren. Was sagst du dazu?“
Hastig konzentrierte sich Eryk darauf, dass niemand je Geld für ihn geboten hatte und erwiderte im Brustton der Überzeugung: „Das ist die Wahrheit.“
Der Wahrheitsfinder berührte ihn am Kopf. Es dauerte erstaunlich lange, bevor Eryk ein Aufflackern von Magie spürte und der Magier zustimmend nickte.
„Nun gut.“ Maggarn spuckte verächtlich aus. „Für dich wird es wohl die Wahrheit sein. Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn. Steh auf!“
Eryk hinderte sich daran, erleichtert aufzuatmen. Noch waren sie nicht in Sicherheit. Aus den Augenwinkeln suchte er nach Fluchtmöglichkeiten, irgendeinen Weg, Ardam hier herauszuschaffen.
„Nimm das!“ Eine schwere Peitsche wurde ihm in die Hand gedrückt. Entsetzt starrte Eryk auf die rauen Lederschnüre. Damit fetzte man einem Mann das Fleisch vom Rücken!
„Gib ihm dreißig Hiebe. Was danach noch von ihm übrig ist, wird an die Hunde verfüttert.“
„Nein!“, wisperte Eryk atemlos. Nicht das. Das durfte dieser Dämon in Menschengestalt nicht von ihm verlangen, dass er seinen eigenen Freund grausam hinrichtete!
Ausdruckslos musterte Maggarn ihn von oben bis unten. Dieser Mann war nicht grausam, er war leidenschaftslos. Gefährlicher als jedes Raubtier.
„Entweder du tust es, oder ich gehe davon aus, dass du eben doch ein Verräter bist. Dann muss ich dich mitsamt allen Dienern aus Rashmind hinrichten lassen, diesen jämmerlichen Zauberer mit eingeschlossen.“
Eryk schluckte trocken. Seine Hände zitterten so stark, dass er die Peitsche kaum halten konnte. Mindestens zwanzig Leben standen auf dem Spiel, viele davon waren Frauen. Ihm blieb keine Wahl. Mit fest zusammengepressten Lidern nickte er. Sprechen konnte er nicht. Nicht einmal schreien, obwohl er sehnlichst wünschte, solange schreien zu dürfen, bis er aus diesem Alptraum erwachte.
 
„Und dann habe ich es getan.“ Eryk hob den Kopf und begegnete Natts Blick. Ardam war damals mit Natt aus dem Waisenhaus geflohen, sie waren sich so nahe wie Brüder gewesen. Natt hatte die Fäuste geballt, doch sein Zorn schien nicht ihm zu gelten.
„Ich weiß, dass du es tun musstest“, sagte Natt schließlich mit brüchiger Stimme. „Mein Hass gilt in dieser Sache diesem Bastard aus Irtrawitt, nicht dir. Aber du hast mich danach allein zurückgelassen, bist abgehauen und hast nicht einmal versucht, mir beim Mord an diesen verfluchten …“
„Halt!“
Lark trat dazwischen und hielt Natt auf, bevor sich der in Rage reden konnte. „Du kennst das Ende dieser Geschichte nicht. Eryk ist nicht weggelaufen.“
„Nein, bin ich nicht, obwohl ich es gerne getan hätte …“
 
Eryk starrte auf den blutigen Körper. Das Einzige, was er für seinen Freund hatte tun können, war so hart wie möglich zuzuschlagen, um ihm ein möglichst rasches Ende zu bereiten. Die Schreie hallten noch immer in seinem Kopf wider.
Als ihm die Peitsche entrissen wurde, kam er mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit. Der Hof war leer, stellte er verwirrt fest. Alle Diener waren fort, auch Natt. Zurückgeblieben waren er, der Magier und fünf Wächter, die ihn spöttisch angrinsten.
„Der Mebana sagte, dass wir euch beide auf die Straße setzen und dafür sorgen sollen, dass ihr nich’ mehr zurückkommt“, sagte der größte von ihnen. Ein brutal aussehender Kerl mit strähnigem Haar undefinierbarer Farbe und einem Körperbau, neben dem ein Stier zierlich gewirkt hätte.
Eryk wehrte sich nicht. Es hätte alles nur noch schlimmer gemacht, und er begrüßte jeden einzelnen Schlag. Der Schmerz übertönte irgendwann die Schreie in seinem Kopf, und dafür war er dankbar.
 
„Als ich ihn gefunden habe, war er so gut wie tot“, sagte Lark der Kleinere. „Für diesen Magier kam bereits jede Hilfe zu spät. Eryk hatte beinahe jeden Knochen im Leib gebrochen. Es brauchte `ne Menge Heilmagie, um ihn wiederherzustellen. Du hast gut daran getan auszuharren, bis Maggarn abgereist war, Natt, das hatte ich dir schon damals gesagt.“ Natt wirkte betroffen und senkte den Kopf.
„Du, Eryk, warst danach kaum noch ansprechbar. Als ich dir angeboten habe, dass Torgen deine Erinnerungen mit einem Fluch verändern könnte, war das wie ein Licht in der Dunkelheit für dich. Du hättest nicht mehr für die K.R.R.F. arbeiten können und warst anschließend zufrieden bei der Stadtgarde.“
„Nur, dass es kaum zwei Monate gedauert hat, bis ich versuchte, einen Ertrinkenden zu retten und deshalb entlassen wurde.“
„Pah!“, schrie Natt unvermittelt auf. „Zufrieden, wenn ich das schon höre! Hat sich freiwillig den Schädel mit Magie weichkochen lassen, sodass er anschließend nicht einmal mehr wusste, wer er wirklich ist, bloß um sich dann mit diesem Rotschopf von einem Hofnarren zusammenzutun.“
Eryk wollte aufspringen – niemand sprach ungestraft so über Kaiden! Doch sein Liebster war schneller. Mit einem unterdrückten Aufschrei stürzte sich Kaiden auf Natt und schlug mit blanken Fäusten auf ihn ein. Sein Angriff war so ungestüm, dass sie beide zu Boden gingen, und es brauchte Eryks ganze Kraft sowie die Hilfe von zwei anderen Männern, um sie zu trennen. Kaiden kochte regelrecht vor Wut. Ein irritierender Anblick, der Eryk aus seiner Lethargie weckte, in die er verfallen war.
Als er ihn probehalber losließ, sprang Kaiden sofort auf Lark den Größeren los, packte diesen allerdings nur heftig am Kragen und schubste ihn gegen die Wand.
„Sag, dass das nicht wahr ist!“, brüllte er. „Du hast es gewusst, oder? Du musst es gewusst haben! Und Ihr auch!“ Der letzte Satz galt Meister Torgen.
Eryk zog ihn energisch mit sich, bis sich Kaiden nicht mehr gegen ihn stemmte; wesentlich ruhiger wurde der allerdings nicht.
„Ich wusste nicht, dass ich sie in Gefahr bringe, als ich Ardam befahl, noch auszuharren!“, versicherte Lark erschrocken. „Wenn ich immer schon alles vorher wüsste, wäre ich ein Gott! Und kein von seiner Magie getrennter Priester!“
„Das meinte ich nicht.“ Kaidens Anspannung ließ ein wenig nach, doch Eryk hielt ihn zur Sicherheit weiterhin fest. Vielleicht wollte er sich auch lediglich an ihm festklammern. Es war ihm gleichgültig.
„Du wusstest, was es bedeutet, ihn mit solch einem Fluch zu belegen. Ihr, Meister, habt ihn vielleicht nicht zum Wahnsinn verurteilt, da seine Erinnerungen ja alle noch vorhanden waren. Aber der Unwille, auf sie zuzugreifen, hat ihn von seinem gesamten vorherigen Leben abgeschnitten. Er konnte sich noch nicht einmal an seinen Freund erinnern, mit dem er aufgewachsen war!“
„Das stimmt so nicht ganz“, murmelte Eryk. „Ich wusste durchaus, welche Freunde ich als Junge hatte, nur nicht mehr, wie intensiv diese Freundschaft gewesen war, und wie sie ausgesehen haben.“
„Du wusstest nicht einmal mehr, was ein Wahrheitszauberer ist, als ich dich damals aufgespürt hatte! Lark, dir muss einfach klar gewesen sein, dass du ihm damit nur schadest. Dass er Hilfe gebraucht hätte, diese furchtbare Erfahrung durchzustehen. Richtige Hilfe, kein magisches Vergessen!“
Lark seufzte tief. Während Meister Torgen traurig und sehr schuldbewusst aussah, wirkte Lark ruhig.
„Kaiden, du weißt, wie ich bin“, sagte er schließlich. „Ich versuche das zu tun, was für alle am besten ist, auch wenn es einem Einzelnen schaden mag. Dabei schone ich weder Freunde, Verwandte, noch mich selbst. Ja, ich wusste, dass es ihm vielleicht für den Moment helfen, ihn auf lange Sicht jedoch gefährden würde. Aber ich hatte eine intensive Ahnung, dass ein solcher Fluch für alle, Eryk eingeschlossen, viel Gutes bringen würde.“
„Ohne diesen Fluch hättet ihr zwei euch nicht kennen gelernt.“ Torgen schaute weiterhin bedrückt aus. Ob er sich schämte, weil er den Fluch gewirkt  hatte?
„Vermutlich wäre Eryk mittlerweile tot. Auch mit magischer Hilfe hätte er ganz sicher nicht mehr als Spion eingesetzt werden können. Er hätte damit seine Freunde und seine Lebensaufgabe verloren. So viel Magie gibt es nicht auf der Welt, um einen Menschen in solch einer Situation zurück ins innere Gleichgewicht zu bringen, ohne ihm die Erinnerungen zu nehmen Die Wahrscheinlichkeit, dass er Selbstmord begehen würde, war sehr hoch.“
Kaidens Wut verrauchte, Eryk spürte ihn regelrecht zusammensacken. Müde winkte er ab und löste sich aus Eryks Griff.
„Warum sind wir also hier?“, fragte er mit einem Ton, der seine Erschöpfung nicht verbergen konnte. „Welcher Grund war wichtig genug, den Fluch zu brechen und das wohlgehütete Geheimnis ausgerechnet mir zu offenbaren?“
„Der Komet.“ Lark wies nach oben. „Ich fühle deutlich, dass die Magie in den nächsten Stunden schwinden wird, irgendwann im Laufe dieser Nacht. Die Ursachen dafür ahne ich, kenne aber keine Worte, sie zu beschreiben. Das Wissen der Menschheit ist noch nicht weit genug entwickelt. Nun, das ist unwichtig. Wir werden mindestens drei, eher vier Tage ohne Magie auskommen müssen.“
„Dabei können wir davon ausgehen, dass die Magie von Artefakten und Flüchen aktiv bleibt“, fuhr Torgen dazwischen. „Das ist … hm, sagen wir, vollendete Magie. Doch keiner von uns wird neue Artefakte schaffen, Flüche aussprechen oder anderweitig auf sein angeborenes Talent zugreifen können.“
„Gut. Weiter?“, fragte Kaiden ungeduldig.
„Lark der Kleinere und ich haben alle unsere Leute zurückgeholt. Mein Bruder ist übrigens immer noch mein Stellvertreter, Eryk. Einen konnten wir allerdings nicht abziehen.“
„Cael?“, fragte Eryk sofort. Er hatte ihn bereits in der versammelten Truppe vermisst. Nicht jedes Gesicht war ihm geläufig, er hatte allerdings bereits festgestellt, dass niemand von denen fehlte, die er von damals kannte. Keine weiteren Toten also … Bloß Cael war nicht hier.
„Ja, ganz genau. Unser einsamer Wolf“, sagte Tardis von seinem Platz in der Nähe der Tür.
„Cael ist unser Mann für besondere Einsätze“, erklärte Barn an Kaiden gewandt.
Barn war ein ruhiger, besonnener Typ, der es vortrefflich verstand, Schlägereien anzuzetteln, ohne selbst darin verwickelt zu werden. Ein wertvolles Talent für jemanden, der so viele Hautbilder auf den Armen besaß, dass er unauffällig in jeder Hafentaverne verkehren konnte. Eryk spürte, dass die allgemeine Anspannung im Raum nachließ und atmete innerlich auf. Wenn seine alten Kumpel begannen, Kaiden zu akzeptieren, war schon viel gewonnen …
„Besondere Einsätze bedeutet, dass Cael die Gefahr sucht. Und zwar mit dem Kopf voran. Er weigert sich strikt, in der Gruppe zu arbeiten. Für gewöhnlich findet man ihn dort, wo es am hellsten brennt.“ Barn zuckte mit den Schultern. Selbst auf seiner Glatze waren Hautbilder eingestochen: Der Kopf einer Schlange, die sich über Hals und Nacken hinab bis zu seinem linken Handgelenk schlängelte. Mit seiner einfachen Kleidung und den schweren Stiefeln, wie sie typisch für Seeleute waren, sah er aus, als wäre er gerade von einem Schiff gestiegen.
„Wo ist Cael jetzt?“, fragte Kaiden. 
„Im engsten Kreis von Karchos dem Wiesel.“
„Dem Schmugglerkönig?“ Kaiden pfiff durch die Zähne.
Karchos gehörte zu den meistgehassten Männer Laymarks. Er kontrollierte eine ganze Flotte von Piratenschiffen, und sein Schmugglerring war zu jedem Verbrechen fähig. Er agierte für gewöhnlich von den Farkinseln und den Küstengebieten Laymarks aus und ließ sich nur selten in Rashmind blicken – vermutlich waren ihm die Magier zu gefährlich.
„Wir beobachten Karchos bloß“, sagte Lark der Kleinere. „Der ist recht fähig und hat die Unterweltratten im Griff. Daran wollen wir nichts ändern, wenn es sich vermeiden lässt. Cael ist seit einigen Wochen bei ihm, da es Anzeichen gibt, dass Karchos irgendetwas Größeres vorzuhaben scheint. Wir können den Jungen nicht einfach so da herausholen, ohne ihn und die gesamte Mission zu gefährden. Wir können ihn auch nicht einfach da lassen und hoffen, dass alles gut ausgeht. Mein Instinkt sagt mir, dass er in Gefahr ist.“
„Wie können wir jetzt also helfen?“ Kaiden war weiterhin ungeduldig, regelrecht aggressiv, was Eryk irritierte. 
„Wir wissen nicht genau, wo er sich befindet, er hat sich über eine Straßenbande anwerben lassen. Bislang konnten wir Cael magisch beobachten, ob es ihm gut geht. Das wird in den nächsten Tagen nicht möglich sein“, erwiderte der größere Lark. 
„Magische Barrieren?“
„So ist es. Normalerweise können wir darauf vertrauen, dass ich ihn im Notfall aufspüre. Abgeschnitten von meinem bisschen Restmagie ist das hinfällig.“
„Kaiden soll ihn also für dich suchen, ja? Warum kommst du damit so spät? Das hätten wir schon letzte Woche klären können. Oder heute Morgen“, knurrte Eryk verständnislos.
„Ein Magier, der etwas taugt, spürt sofort, wenn seine Barrieren durchdrungen werden. Im Moment wird der Einfluss des Kometen beinahe minütlich stärker. Du siehst es an Kaiden – schau, wie unruhig er ist. Je stärker der Magier, desto sensibler ist er für diesen Einfluss. Sieh dir Meister Torgen an, wie bleich er ist! Derjenige, der das Umfeld von Karchos beschützt, ist sehr stark, aber die neunte Nanchra hat er natürlich nicht. Es steht zu hoffen, dass er zu abgelenkt ist, um Kaidens Angriff zu bemerken. Darum mussten wir bis zur letzten Minute warten. Eben bis der Feind schwach wird, Kaiden aber noch stark genug für seine Aufgabe ist.“
„Haben wir lange genug gewartet?“, fauchte Kaiden sofort.
„Wohl eher zu lange. Der Rotschopf taugt nichts, wenn er so unbeherrscht ist!“ Natt, dessen linkes Auge von Kaidens Schlägen heftig zugeschwollen war, musterte ihn verächtlich.
„Wer sagt das? Hab ich dich nicht ausreichend verschönert? Soll ich dir meine Beherrschung demonstrieren?“
Eryk stöhnte innerlich. Sein Partner näherte sich einem Punkt, an dem man ihn besser vollkommen in Ruhe ließ. Alles andere könnte tödlich enden …
„Wirklich Eryk, vögelt er sich so gut, dass sich der Ärger mit diesem Püppchen lohnt?“
Eryk erinnerte sich, dass auch Natt solch einen Punkt besaß. Noch bevor sein alter Freund gänzlich ausgesprochen hatte, packte er sich Kaiden, der spürbar zu Magie griff. Er vertraute darauf, dass sein Liebster sich zurückhalten würde, wenn er sich vor ihn stellte. Barn, Tardis und einer von denen, die Eryk nicht kannte, schnappten sich Natt. So viel Einsatz war allerdings nicht nötig, denn der Anblick von Kaiden, der gewiss zehn Sekunden lang von blauknisternden Magiefunken umsprüht wurde, brachte Natt sofort zur Ruhe. Auch danach noch standen Kaiden sämtliche Haare zu Berge, bis der ältere Lark sich vernehmlich räusperte.
„Hier Kleiner, das Messer gehört Cael. Er hat es jahrelang bei sich getragen. Du kannst ihn damit sicherlich suchen?“
Grollend riss Kaiden ihm die Waffe aus der Hand, ließ allerdings zu, dass Eryk ihn zu einem Stuhl hinüberschob, wo er ein wenig abseits von den anderen sitzen und sich konzentrieren konnte. Unaufgefordert reichte Lark ihm zusätzlich Pergament und Zeichenkohle. Ruhe senkte sich über alle, als sie Kaiden beobachteten, wie er das Messer mit geschlossenen Augen zwischen beiden Händen hin- und her drehte.
„Es gibt einen weiteren Grund, warum heute ein guter Tag ist, um den Fluch von dir zu nehmen“, wisperte Lark Eryk ins Ohr und reichte ihm einen versiegelten Umschlag. Er erkannte das Siegel als Larks persönliches Zeichen. Mit gemischten Gefühlen brach er es und zog das Stück Pergament hervor. In seiner eigenen Handschrift stand dort geschrieben:
„Ich, Eryk von Rashmind, bin damit einverstanden, meine Erinnerungen magisch unterdrücken zu lassen. Falls keine zwingenden Gründe dagegen sprechen, soll der Bann spätestens nach Ablauf von fünf Jahren aufgehoben werden.“
Mit gefurchter Stirn sinnierte Eryk. Er konnte sich sehr verschwommen erinnern, diese Botschaft geschrieben zu haben, doch nicht mehr, warum.
„Heute ist der 5. Jahrestag. Ein weiterer Beweis, dass es keine Zufälle in diesem Universum gibt … Die zeitliche Begrenzung war zu deinem Schutz notwendig“, erklärte Torgen. Auch er wisperte, um Kaiden nicht zu stören.
„Je länger der Fluch auf dir lastete, desto mehr hast du auf natürliche Weise von deinen Erinnerungen verloren. Der menschliche Geist vergisst ununterbrochen Dinge, die nicht so wichtig scheinen.“
Eryk nickte matt. Jetzt, wo die Aufregung abklang, holte ihn die Erschöpfung nach einem langen, anstrengenden Tag wieder ein. Wie auf Stichwort erschien plötzlich Lark – der Größere – neben ihm und drückte ihm eine Schale mit Fleischeintopf in die Hand.
„Hier, die anderen haben bereits gegessen.“ Er nickte Eryk ernst zu. „Das, was du da erzählt hast, wussten wir natürlich schon; aber es war in einem Punkt neu und wichtig für uns: Maggarn ist mit dem Eindruck nach Hause zurückgekehrt, dass die Magier von Rashmind ein unfähiger, völlig überschätzter Haufen von Angebern sind. Naxander hat sicherlich nichts getan, um diesen Eindruck zu ändern. Dieses Detail hattest weder du noch Natt erzählt – verständlich, da war anderes wichtiger gewesen.“
„Und was haben wir davon?“, fragte Natt, der sich zu ihnen gesellt hatte.
„Maggarn ist der Bruder des Layns von Irtrawitt, was kaum jemand weiß. Er ist außerdem die rechte und die linke Hand seines Herrschers, sein treu ergebener Diener, die Stimme der Vernunft in dessen Ohr …“
„Irtrawitt ist mit uns verbündet“, murmelte Eryk zwischen zwei Löffeln. Das Zeug schmeckte nicht wirklich gut, doch es war heiß und füllte den Bauch.
„Ja, Irtrawitt ist unser Freund. Aber kein Feind ist gefährlicher als ein ehemaliger Freund, denn er kennt deine Stärken wie deine Schwächen. Es ist immer gut, wenn Freunde nicht alles voneinander wissen, es sei denn, sie können einander blind vertrauen.“
Mit einem feinen Lächeln ließ Lark sie beide stehen, damit sie die Zweideutigkeit seiner Worte in allen Facetten genießen durften.
„Ich werde mich nicht entschuldigen“, zischelte Natt mit aggressivem Ton und reumütigem Blick.
„Gut. Ich mich auch nicht.“ Eryk unterdrückte ein Grinsen. Er erinnerte sich, dass sie diesen Dialog früher häufig geführten hatten. Natt schmunzelte ebenfalls. Damit war das Eis zwischen ihnen endlich gebrochen, es brauchte keine weiteren Worte.
„Sag“, flüsterte Natt und wies mit dem Kinn zu Kaiden hinüber, der weiterhin über das Messer tastete, auf der Suche nach jener Spur, die ihn zu Cael führen würde. „Wie ist es mit ihm?“
„Kommt drauf an, was du wissen willst“, brummte Eryk und stellte die leere Holzschüssel auf dem Kaminsims neben sich ab. 
 „Er redet von früh bis spät, begeistert sich wie jeder gute Magier für alles Mögliche, solange es in Büchern steht, und kann sehr zickig werden, wenn ich mich vor irgendwelchen Haushaltspflichten drücke. Er ist chaotisch, impulsiv, verlegt ständig irgendwelche Dinge – das alles im gleichen Maß, wie sein Denken strikt geordnet, sein Wesen noch strikter beherrscht und seine Natur dem Finden geweiht ist.“ Eryk überdachte kurz, was Natt eigentlich schon bekannt sein mochte.
Tja. Da er ein Spion war, unter Lark arbeitete und man ihn und Kaiden ganz gewiss sehr genau im Blick behalten hatte, vermutlich alles bis hin zum letzten Loch in der Socke.
„Du liebst ihn wirklich?“, fragte Natt nach einem längeren Moment des Schweigens.
„Ja.“ Eryk lächelte über das verwirrte Gesicht seines Freundes. Er könnte tausend Gründe nennen, warum er Kaiden liebte, aber das wäre bloß unnötiges Geschwätz. Ein allumfassendes Ja drückte bereits alles aus, was er fühlte. Und an der Art, wie Natt das Lächeln erwiderte sah er, dass sein Freund ihn verstand. Oder zumindest verstehen wollte.
 
Kaiden legte die Zeichenkohle beiseite und betrachtete das Bild, das er mit geschlossenen Lidern gezeichnet hatte. Ein zorniger junger Mann blickte ihn herausfordernd an. Nackenlange schwarze Haarsträhnen fielen ihm in das schmale Gesicht, konnte jedoch die glühende Wut in seinen Augen nicht verbergen. Ein Ausdruck, der nur allzu deutlich sagte: „Geh weg, wenn dir dein Leben lieb ist!“
„Das ist Cael?“, fragte Kaiden und streckte Lark das Bild hin. Bei dem kam es allerdings nicht an – einer der Gardisten schnappte es sich mit einem lauten Ausruf, bevor es die Runde von einer Hand zur nächsten machte. Seine Antwort hatte Kaiden damit bereits, und er konzentrierte sich auf das Lebensmuster dieses Mannes, das er nun so genau kannte, als hätte er ihm persönlich gegenüber gestanden. Diese Methode, über Gegenstände Menschen zu finden, die er nie zuvor gesehen hatte, war kräfteraubend, zeitintensiv, aber sehr zuverlässig.
Rasch spürte er die Aura in der Ferne. Und sofort war da die Präsenz eines Magiers: Kaidens Suche wurde so brutal abgeschmettert, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich zu seinem Meister um.
„Fluchmagie“, sagte er leise. „Fünfte Nanchra, würde ich sagen.“
Meister Torgen wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war.
„Dafür kommt nur Varel infrage!“
„Der gilt als tot“, wandte Lark der Kleinere sofort ein.
„Ein Gerücht, das nie bestätigt wurde“, widersprach sein Bruder.
Seltsam, ich hab’s nie bemerkt: Die beiden können sich nicht leiden!, dachte Kaiden.
„Is‘ doch egal, wer’s ist, oder?“, mischte sich einer der Männer ein. „Der da hat die neunte Ebene, er müsste den Fluch doch knacken können!“
„So funktioniert Magie aber nicht.“ Kaiden seufzte gereizt. „Stell dir vor, du stehst mit bloßen Händen vor einem eisernen Tor und willst es aufbrechen. Ohne passendes Werkzeug ist es egal, ob das Tor fünf oder neun Schritt breit ist, und ob es nun von fünf oder neun Riegeln verrammelt wird. Du kommst nicht durch und fertig.“
„Und was wäre das passende Werkzeug?“
„Nichts, was sich leise und unauffällig nutzen ließe.“
Kaiden überlegte ein wenig.
„Die beste Methode ist wohl, das dumme Tor zu ignorieren und es mit dem Fenster daneben zu versuchen“, murmelte er.
Er blickte sich um, auf der Suche nach etwas, das ihm helfen würde, stand auf und marschierte zielstrebig auf einen der Gardisten zu.
„Hey, ahm, langsam, was soll das …?“ Unbehaglich wich der junge Mann vor ihm zurück, schaute dabei hilfesuchend seine Kameraden an, die allerdings auch nicht zu wissen schienen, ob sie Kaiden aufhalten sollten oder nicht. Ohne lange Diskussion packte Kaiden ihn am Gürtel und fand sofort das gesuchte Objekt in einem Lederbeutelchen: eine kleine runde Steinkugel.
Zufrieden schob er den Mann von sich, ohne ihn und seine Proteste weiter zu beachten und eilte zu seinem Meister.
„Das ist eine der Trickmurmeln, von denen Eryk erzählt hatte, nicht wahr?“ Torgen hatte kaum Zeit zum Nicken, als Kaiden ihm bereits die Kugel in die Handfläche drückte.
„Denkt bitte an diesen Varel, Meister.“
„Wozu soll das gut sein?“, fragte Lark d. G. sofort. „Auf diese Weise kennst du zwar sein Äußeres, aber sein Lebensmuster allenfalls als schwaches Echo.“ 
„Das brauche ich nicht unbedingt. Ich konnte ungefähr erspüren, in welchem Gebiet sich Cael befindet, bevor ich abgeschmettert wurde. Mir genügt ein Echo des Magiers, der den schützenden Fluch gelegt hat, da dieser sich vermutlich auch bei Karchos aufhält. Wenn ich zwei Anhaltspunkte habe, kann ich relativ genau abschätzen, wo ihr suchen müsst.“
Kaiden spürte allgemeine Verwirrung, doch Lark und Torgen verstanden ihn, was genügen musste.
Torgen hielt ihm die Kugel hin, Kaiden berührte sie mit einem Finger.
„So, Ruhe jetzt!“, befahl Lark, und sagte dann mit feierlicher Miene:
„Knuddeldiekatz!“
Kaiden blieb keine Zeit zum Lachen, schon spürte er, wie die Magie des Artefakts zu wirken begann. Eine Flut von Bildern und Gedanken formten sich zu einem Ganzen. Er sah einen Mann von rund vierzig Jahren. Die Hautbilder auf seinen Wangen deuteten darauf hin, dass er von den Farkinseln stammen musste, was Torgens Gedanken ihm sofort bestätigten. Varel lautete der Name des mittelgroßen Mannes, dessen rotblonder Haarschopf sich bereits stark gelichtet hatte, was sehr ungewöhnlich für einen Magier war. Und genau das war er: Ein starker Fluchmagier der fünften Nanchra. Statt ihn in den Tempel zu bringen, hatten seine Eltern – arme Fischer mit insgesamt zwölf Kindern – ihn einfach in ein Fass gesteckt und soweit wie möglich aufs Meer hinausgerudert, wo sie ihn seinem Schicksal überließen. Der damals gerade ungefähr sechs Jahre alte Junge hatte daraufhin eine Flutwelle heraufbeschworen, die ihn sicher an die Küste Laymarks spülte, die Farkinseln hingegen vernichtend traf. Irgendwie hatte Varel überlebt und war ohne Ausbildung zum Magier herangewachsen. Er war bereits ein erwachsener Mann, bevor die Rashminder Gilde auf ihn aufmerksam wurde und versuchte, seiner habhaft zu werden; denn Varel setzte seine Flüche ein, wie es ihm gefiel und verkaufte bedenkenlos verfluchte Artefakte an jeden, der ihm Geld bot. Das letzte, was Torgen von ihm wusste, war das Gerücht, dass er bei einer Tavernenschlägerei umgekommen sein sollte.
Die Trickmurmel zerfiel zu Staub, als Torgen hochblickte und Lark ohne zu haspeln ‚Ztakeidleddunk!‘ sagte.
„Wir haben lange nach Worten gesucht, die mit allergrößter Sicherheit nicht in einem normalen Gespräch fallen, für unsere Leute aber gut zu merken sind“, erklärte Torgen lächelnd. „Du glaubst nicht, was für außergewöhnliche Wörter im Alltag benutzt werden!“
Kaiden schüttelte nur den Kopf und machte sich auf die Suche nach Varel in eben jener Richtung, in der er Cael gespürt hatte. Lark hielt ihm bereits eine Landkarte hin, während er sich noch sehr vorsichtig geistig an die Grenzen des Schutzfluches heranpirschte, die ihm das vage Echo von Varel wies. Mit geschlossenen Augen fuhr er dabei mit dem rechten Zeigefinger über die Karte, bis es nicht mehr weiterging, ohne die unsichtbare Grenze zu überschreiten. Diesen Punkt markierte er mit der Zeichenkohle, die Eryk ihm in die Hand gedrückt hatte. Danach forschte er wieder nach Cael, den er wie ein Leuchtfeuer in der Ferne spüren konnte. Sobald der Schutzfluch ihn zurückwarf, markierte Kaiden von Neuem den betreffenden Punkt auf der Karte. Dasselbe Spiel wiederholte er aus sämtlichen Himmelsrichtungen. Das Ergebnis war ein kreisförmiges Gebilde, das ein Gebiet von rund fünf Meilen einschloss.
„Dev, das ist deine Ecke“, murmelte Lark. Ein hagerer, klein gewachsener Mann von rund dreißig Jahren schob sich an Kaiden vorbei und studierte die Markierung, die sich ein ganzes Stück nordöstlich von Rashmind befand.
„Da sind Schafe, Felsen, noch mehr Schafe und ganz viele Felsen. Sprich, die absolute Einöde.“ Dev zuckte die Schultern. „Gute Wiesen hat’s da, und genug Regen, um sie noch besser zu machen. Die Schafe gedeihen prächtig, die Hirten wohnen lieber hier unten.“ Er tippte auf ein Tal, das sich knapp unterhalb des markierten Kreises befand.
„Verstecken kann man sich dort also gut, weil kaum ein Mensch vorbeikommt?“, fragte Eryk, der sich mittlerweile herangedrängelt hatte.
„Na ja, schon, aber es gibt nur wenig Wasser an der Oberfläche, und der Weg zur Küste oder den größeren Städten in der Umgebung ist recht mühsam.“
„Mit Sicherheit wird das bloß ein Unterschlupf von Karchos sein, zumal alle Hinweise geschlossen darauf hindeuten, dass das Wiesel sich vorwiegend in Küstennähe aufhält.“ Lark nickte vor sich hin.
„Das Gebiet ist nicht allzu groß. Ich möchte dich bitten, Kaiden, morgen früh einige meiner Leute zu begleiten und nach dem Unterschlupf zu suchen. Ich bin mir sicher, dein angeborener Instinkt wird dir helfen, wenn die Magie weg ist, und ich denke, dass du von der allgemeinen Verwirrung und Schwächung, die den Zauberern droht, weniger hart betroffen sein wirst.
„Warum erst morgen?“, begehrte Natt sofort auf.
„Erstens: Mit dem Schwinden der Magie wird sich das Wetter beruhigen. Das bedeutet einerseits, dass es aufhört zu schneien, andererseits wird euch da draußen womöglich eine Menge Schmelzwasser erwarten. Etwas, was man besser bei Tageslicht angeht. Und zweitens: Kaiden ist erschöpft, er hat hier gerade eine Menge hochpotente Magie gewirkt, obwohl der Komet ihn bereits stark beeinflusst.“
Kaiden seufzte innerlich vor Dankbarkeit, er fühlte sich tatsächlich völlig erschlagen und wusste nicht, wie lange er dem Zwang zum Schlafen noch standhalten konnte. Und das ihm, wo er erst in der vergangenen Nacht geschlafen hatte!
„Gut. Morgen nach Sonnenaufgang geht es los.“ Natt wollte etwas hinzufügen, aber Eryk fuhr energisch dazwischen: „Ich komme mit.“
„Das ist möglicherweise …“, begann Lark.
„Doch, das ist eine gute Idee, und zwar sehr sicher. Kaiden ist mein Partner. Außerdem sagtest du, dass Artefakte wirksam bleiben. Die Illusionsmagie unserer Ringe könnte im Zweifelsfall ausgesprochen nützlich sein.“
Kaiden blinzelte verblüfft. Eryk nannte Magie nützlich? Öffentlich und ohne gezwungen zu sein? Er gähnte, streckte sich und stand dann mühsam auf.
„Klärt das unter euch. Ich geh nach Hause.“
„Du kannst gerne hier schlafen.“ Lark vollführte eine einladende Geste, aber Kaiden schüttelte sofort den Kopf. Er fühlte sich nicht wohl inmitten so vieler Fremder. Wenn er schlief, war er vollkommen wehrlos, da bevorzugte er seine eigenen vier Wände.
„Ich bleibe noch ein wenig, falls du nichts dagegen hast?“ Eryk zog ihn zu sich heran und gab ihm einen etwas flüchtigen Kuss.
Kaiden schwankte, als ihn ein völlig neues Gefühl übermannte: Eifersucht.
Seit sie zusammengezogen waren, hatten sie Tag und Nacht miteinander verbracht, mit gelegentlichen kurzen Trennungen, wenn verschiedene Pflichten und Aufgaben sie forderten. Sie hatten gemeinsame Freunde, gemeinsame Bekannte und beide keine Familien mehr. Eryk hatte also immer allein ihm gehört. Und jetzt? Dieser wildgemischte Haufen unterschiedlichster Kerle, das waren alles seine Freunde, von denen Kaiden größtenteils nicht einmal die Namen kannte.
Ihm das hier zu verweigern wäre undenkbar. Eryk hatte gerade sein Leben zurückgeschenkt bekommen, er hatte jedes Recht, darin wieder seinen Platz einzunehmen. Und er hatte gerade erst vehement klargestellt, dass Kaiden zu ihm gehörte.
Darum nickte er, lächelte müde und gab ihn frei.
„Ich bringe dich nach Hause“, sagte Lark d. G. eben ihm.
„Nicht nötig, ich finde den Weg.“
„Über den kurzen Weg sind es nur ein paar Schritte, umso schneller wärst du im Bett.“
Das war allerdings verführerisch. Eryk hatte ihm von dem magischen Phänomen erzählt, mit dem Lark es schaffte, immer dort zu sein, wo er gerade gebraucht wurde. Kaiden blickte kurz über die Schulter, sah seinen Liebsten umringt von seinen Kumpels und nickte seufzend.
„Der kurze Weg wäre sehr willkommen.“
Fasziniert ließ er sich von Lark durch eine scheinbar solide Wand ziehen, fand sich in dem Keller mit den verschiedenen Türen wieder, von dem Eryk gesprochen hatte; und obwohl er darauf gefasst gewesen war und er die Wunder der Magie kannte, staunte er wie ein Kind, als sie durch eine der Türen traten und in der Gasse landeten, in der sein Zuhause lag. Hinter ihm befand sich eine Ziegelmauer, keine Tür weit und breit. Niemand beobachtete sie zu dieser Stunde, alle Häuser waren dunkel und still, die Schneerettungstruppen an anderer Stelle im Einsatz.
„Wenn ich ausgeschlafen bin, musst du mir davon erzählen“, murmelte Kaiden.
„Ich verstehe selbst nicht wirklich, wie es genau funktioniert.“ Lark klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter und verschwand, während Kaiden durch den bitterkalten Schnee stapfte. Es hatte aufgehört zu schneien, und falls seine rapide zunehmende Schwäche ein Indiz war, müsste die Magie im Laufe der nächsten Stunden verschwinden.
Vermutlich würde Eryk heute nicht mehr nach Hause kommen, dachte er traurig, als er in der Schlafkammer stand und das leere Bett neben sich musterte.
Egal. Ich würde ihn ja nicht mal hören, wenn er sämtliche Jungs mitbringen würde. 
Noch während er sich unter einem Berg Decken versuchte warm zu bibbern, schlief er tief ein und war damit verloren für die Welt.
 
~~*~~
 
„Ich muss mal kurz wegtreten“, sagte Eryk und gähnte herzhaft, bevor er sich von der Runde verabschiedete. Zwei Stunden waren mit einem Fingerschnippen verflogen, jetzt brauchte er dringend ein Bett. Lark hatte ihm eine warme Ecke in einem der Nebenräume angeboten, neben einem fleißig bullernden Holzkohleofen. Eine recht junge Erfindung, die Eryk sofort begeisterte. Sie hatten sich bereits vor kurzem einen neuen Kochherd gekauft, der endgültig Schluss mit Rauch in der Wohnstube machte. Unter seiner Herdplatte befanden sich ein Backofen und ein Kasten, um Wasser zu erwärmen. Das alles wurde mit dem heißen Rauch des Feuers in der Mitte des Herdes beheizt. Eine Klappe verschloss den Ofen, was es so vorher nicht gegeben hatte, und der Rauch wurde durch ein Rohr direkt in den Schornstein abgeleitet. Doch so ein kleiner, handlicher, gusseiserner Ofen, mit dem man es überall warm haben konnte … Ein kurzer Anfall von Schuldgefühl, dass Kaiden nun allein in ihrer bitterkalten Schlafkammer lag, war schnell verdrängt – sein Partner hätte bleiben können, keiner hatte ihn weggejagt. Er schlief sowieso wie ein Toter, niemand hätte ihn gestört.
Eryk gähnte wieder und rang ein wenig mit sich. Er könnte das Nachtgeschirr benutzen, statt nach draußen zu gehen, um sich zu erleichtern. Aber er hasste Nachttöpfe, also hüllte er sich unzufrieden brummend in seinen Mantel und marschierte tapfer zum Vorhaus.
Auf dem Rückweg spürte er ein Kribbeln am Hinterkopf.
Ihr Götter, bin ich müde …
Ist das …?
Magie? Jetzt? Woher …
Ich … helft mir … Kaiden …
Eryk kämpfte um sein Bewusstsein. Er lag im Schnee, unfähig, sich zu rühren.
Dann wusste er nichts mehr. 
 
~~*~~
 
Ein warmer Leib schmiegte sich an ihn. Vertraute Wärme. Kaiden schnurrte wohlig, ohne richtig wach zu werden. Er war noch so müde, ausgeschlossen, dass er schon lange genug geschlafen hatte. Die zärtlichen Hände, die ihn liebkosten, streichelten, geradezu andächtig jeden Winkel seines Körpers erforschten, hinderten ihn allerdings hartnäckig daran, wieder einzuschlafen. Eine ganze Weile ließ Kaiden sich still genießend verwöhnen, bis ihm bewusst wurde, dass er bereits nackt unter seinen Decken war. 
Da meinte es aber jemand wirklich ernst … Er versuchte träge, sich herumzudrehen. Es musste noch dunkel draußen sein, kein Lichtschimmer drang durch den schweren Vorhang am Fenster. Bloß eine Laterne sorgte für ein wenig Helligkeit. Gerade morgens nach seinen seltenen Schlafattacken liebte er es, Bauch an Bauch zu liegen und sich langsam wach und in Stimmung kuscheln zu lassen. Doch Eryk murmelte etwas und schob sich über ihn. Nun ja, warum auch nicht? Es fühlte sich gut an, von dem vertrauten Gewicht niedergehalten, von Wärme und Eryks Duft umhüllt zu werden. Mit sanften Küssen über Hals und Nacken drängten sich Arme unter Kaidens Bauch und brachten ihn dazu, gehorsam den Po hochzurecken. Seine Beine wurden nachdrücklich auseinandergedrückt, und schon spürte er Eryk an seinem empfindsamen Eingang.
„Nicht so schnell …“, murrte Kaiden, stockte allerdings, als sich eine Hand um seine Erektion schloss und ihn beinahe hart zu massieren begann. Stöhnend versuchte er, sich zu winden, gefangen zwischen aufflammender Erregung und anhaltender Schläfrigkeit. Eryk hielt ihn mit der anderen Hand am Kopf fest und drang in ihn ein. Es brannte ein wenig, sein Liebster war aber vorsichtig und stieß sich langsam voran. Kaiden entspannte sich, ließ sich erobern, genoss das hitzige Pulsieren der Lust. Rasch war er bereit und passte sich Eryks Rhythmus an. Sein Liebster hielt ihn dabei weiterhin mit überraschender Dominanz nieder, was Kaiden mittlerweile ein wenig unangenehm wurde. Bevor er allerdings protestieren konnte, wurde er wieder geküsst und zärtlich angeknabbert.
„Du schmeckst so gut“, flüsterte Eryk. „So schön …“
Irgendetwas war seltsam. Unruhe breitete sich aus, verscheuchte die Müdigkeit und dämpfte die Erregung. Kaiden versuchte seinen Kopf zu befreien, was Eryk nicht zuließ. Stattdessen stieß er nun härter und rascher zu. Er konnte ihm nicht einmal ins Gesicht sehen. 
Etwas fehlte, wurde Kaiden bewusst. Nun, die Magie war fort. War es das, was ihn störte?
Nein. Jetzt, wo er darüber nachdachte, war die Magie auch gar nicht fort, sondern lediglich außer Reichweite für ihn. So, als wäre der Fluss, aus dem er sonst schöpfte, tief unter die Erde gesickert.
Ich spüre ihn nicht, dachte Kaiden. Seit Torgens Fluch fühlte er Eryk mit Geist und Seele, wenn sie sich gleichzeitig einander zuwandten. Gerade in den Momenten, in denen sich ihre Körper vereinten, waren sie sich so nah, sie spürten, was der jeweils andere empfand und konnten in Gedanken zueinander sprechen.
Konnte das an … Nein. Der Komet hinderte ihn, auf Magie zuzugreifen, er hatte keinen Einfluss auf Flüche oder Artefakte.
Angst packte ihn mit wilder Macht und ließ ihn erstarren. Das war nicht Eryk, der ihn gerade mit entfesselter Leidenschaft in die Laken stieß!
„Ich liebe deine weiche Haut“, wisperte der Fremde über ihm. „Wie in Sahne gebadet siehst du aus …“
Schreiend versuchte Kaiden sich loszureißen.
NAXANDER!
Naxander war nicht tot!
Mit aller Kraft kämpfte er gegen den schweren Körper, der ihn gefangen hielt.
„Na, na, lass das sein.“
Panik löschte jeden Gedanken aus. Spätestens jetzt war der Verdacht bewiesen. Der Fluch seines Meisters wirkte ungebrochen, Kaiden spürte die Magie, die ihn zwang, Naxander zu gehorchen.
„Hör auf zu schreien und halt still.“
Wimmernd gab Kaiden den Kampf auf, zu überwältigend war die Angst, die jeden Widerstand unmöglich machte.
„Wo ist Eryk?“, fragte er, sobald er genug Atem zum Sprechen geschöpft hatte. „Warum – wie – wo ist Eryk?“
Naxander hielt inne, löste sich allerdings nicht aus ihm.
„All diese Liebe.“ Es klang verächtlich und auch, wenn es Eryks Stimme war, der Ton gehörte eindeutig zu Naxander.
„Bitte, wo ist Eryk? Was hast du mit ihm gemacht?“
Naxander seufzte und beugte sich tiefer zu ihm herab.
„Ich könnte dich zappeln lassen und mich stundenlang an deiner Angst begeistern. Leider bleibt mir wenig Zeit und ich möchte unser Beisammensein nach Möglichkeit genießen.“
Kaiden schluchzte auf, als Naxander einige Male hart in sein Inneres stieß. Es tat so weh! Die Vorstellung, das hier genossen, es gewollt zu haben, egal wie kurz, war absolut widerwärtig!
„Hör mir zu, mein Schöner: Solange ich Eryks Gestalt trage, kannst du darauf vertrauen, dass er lebt. Ich kann nämlich nur das Äußere von Lebenden stehlen. Dein Liebster schläft solange und nimmt keinen Schaden.“
Naxander zauste ihm durch das Haar, hielt still, bis Kaiden sich langsam beruhigte, aufhörte zu keuchen und zu schluchzen und schließlich zittrig unter ihm lag.
„Mein Süßer, ich will nicht mit jemandem schlafen, der wimmernd darauf wartet, bis es endlich vorbei ist.“
Naxander griff nach Kaidens Geschlecht, das schlaff blieb, auch als es nachdrücklich massiert und gestreichelt wurde. Die Berührung war ekelerregend, er schaffte es kaum, den Würgereiz zu unterdrücken.
„Ich weiß, dass du dich mit Selbstbeschwörung dazu bringen kannst, das hier schön zu finden“, raunte es an seinem Ohr. „Tu es! Ich lasse dich erst in Ruhe, wenn du dich schreiend vor Lust ergossen hast.“
Vor diesem Befehl gab es kein Entkommen, es sei denn, er versuchte ein weiteres Mal sich Wahnsinn und Schmerz zu stellen, indem er Naxander trotzte, bis der ihn bestrafte.
„Denk nicht einmal daran, mein Hübscher.“ Naxander biss ihm leicht in den Nacken. „In etwa einer Stunde geht die Sonne auf. Wenn ich dich jetzt bestrafe, kann ich also trotzdem schon bald wieder über dich herrschen.“
Er lachte grausam. „Ich mache jeden Fehler nur einmal. Wobei ich zugeben muss, dass ich dir eine solche Verwirrung des Geistes nicht zugetraut hätte, den Beginn des neuen Tages vom Stand der Sonne abhängig zu machen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich das herausgefunden habe.“
Probehalber stieß er einige Male in Kaidens Körper. „Nun? Was macht die Selbstbeschwörung? Streng dich an, der Anfang mit uns war vielversprechend.“
Der magische Zwang war zu stark. Kaiden ergab sich. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf seine Atmung, bis er sich gänzlich unter Kontrolle hatte und versetzte sich dann in Trance. Etwas, was er unter den häufigen Strafen, zu denen sein Meister gezwungen gewesen war, so vervollkommnet hatte, dass er nur wenige Momente dafür brauchte und selbst unter härtesten Bedingungen dazu in der Lage war. Sein bewusstes Denken floh tief hinab in seine Seele. Weit, weit entfernt spürte er Naxander, der ihn nun ungehemmt in Besitz nahm. Er ließ zu, dass sein Körper darauf instinktiv reagierte. Hier unten interessierte ihn das alles nicht allzu sehr. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Sollte Naxander sich ruhig austoben und glauben, dass Kaiden es wirklich genoss!
Als es vorbei war, kehrte er zurück und wartete, wie es weitergehen sollte.
„So war das richtig, mein Hübscher. Du gehörst mir. Mir ganz allein.“ Naxander tätschelte ihm die Wange, als er ihn endlich freigab und aufstand, um sich zu waschen. Kaiden vermied es, ihn anzusehen. Er wollte nicht, dass sich Eryks Anblick untrennbar mit Naxander verbinden würde. Konzentriert achtete er auf die Unterschiede von Wortwahl und Tonfall, auch die Stimme seines Liebsten wollte er nicht fürchten müssen.
„Ein bisschen Zeit haben wir noch. Du wirst …“
Weiter kam sein Peiniger nicht mit dem nächsten Befehl: Es klopfte laut und fordernd an der Tür.
„Zieh dich an und frag, wer da ist!“, zischte Naxander hinter ihm.
Gehorsam sprang Kaiden aus dem Bett und fuhr hastig in seine Sachen, die auf einem Hocker bereitlagen.
„Du wirst mich nicht verraten. Mit keinem Wort und keiner Geste wirst du dem da draußen andeuten, dass etwas nicht in Ordnung ist oder um Hilfe bitten. Wenn man dich direkt fragt, ob es dir gut geht, wirst du mit ja antworten. Keine Fluchtversuche. Egal, wer das ist, wimmle ihn ab. Sollte es eine dringende Bitte um Hilfe sein, versprich, in etwa einer Viertelstunde da zu sein.“
Kaiden nickte wie betäubt, als die Flut von Befehlen über ihn niederging. Kein Entkommen möglich, aber Aussicht, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde. Das klang gut. Barfuß tappste er zur Haustür und rief: „Wer ist da?“
„Macht auf, bitte, ich brauche Euch!“, flehte eine hohe weibliche Stimme.
Während Kaiden nach dem Knauf griff und dabei registrierte, dass das Schloss beschädigt war – gewiss, irgendwie musste Naxander hereingekommen sein – dachte er darüber nach, ob er die Stimme kannte. Seltsam hatte sie geklungen …
Eine dunkle Gestalt stand vor der Tür, verhüllt von einem dicken Kapuzenmantel. Bevor Kaiden etwas sagen konnte, wurde er hart gepackt und über die Schwelle gerissen.
„Lauf!“, brüllte es an seinem Ohr. Er taumelte, ließ sich mitreißen.
„Bleib stehen!“ Naxanders Befehl löste helle Panik aus, denn Kaiden konnte nicht gehorchen. Er sah eine Wand auf sich zurasen, stürzte in etwas, das sich wie halbflüssiger Matsch anfühlte, wurde mit brutaler Gewalt durch eine Tür gezerrt – und landete in Larks Wohnstube.
Halb bewusstlos blieb er liegen, froh, gerettet zu sein; und nun, da er dem Befehl folgte, auch keine Todesangst mehr durchlitt. Hier war es warm, hell, sicher. Kaiden schloss die Augen, wehrte sich nicht, als sich Hände um seine Arme schlossen und ihn zum Sitzen hochzogen. Irgendjemand sprach auf ihn ein. Zahlreiche Menschen beugten sich über ihn. Es interessierte ihn nicht.
„Wo ist Eryk?“, wisperte er rau.
Man brachte ihn auf die Beine, schob ihn voran. 
Ein neuer Raum. Warm, hell, sicher. Gut.
Eine stille Gestalt in einem Bett.
Eryk.
Kaiden befreite sich von den stützenden Händen, kniete neben der Gestalt nieder. Ein einziger Blick genügte: Das hier war sein Eryk. Keine trügerische Illusion. Er griff nach den schlaffen Händen seines Liebsten, hielt sich daran fest, während er am Boden sitzend den Kopf auf die Matratze legte und haltlos zu weinen begann.
Naxander war zurück.
 
~~*~~
 
„Du musst mit ihm reden.“
„Das hab ich versucht, Lark. Er nimmt mich nicht einmal wahr.“
„Er ist dein Schüler und er braucht dich. Und wir brauchen Antworten, und zwar schnell.“
Kaiden hörte die Stimmen, fühlte sich aber nicht in der Lage, auf sie zu reagieren. 
„Wenn du ihm befiehlst, mit dir zu reden, kann er sich nicht dagegen wehren.“
„Sieh ihn dir an, er ist völlig verstört. Sobald ich ihn gewaltsam meinem Willen unterwerfe, zerbricht er möglicherweise.“
„Wir müssen irgendetwas tun! Jede Minute, die verrinnt, ist ein Gewinn für Naxander! Möglicherweise müssen wir Eryk töten, falls Naxander irgendeine Verbindung zu ihm hat, mit dem er sein Wissen stehlen kann. Das müssen wir einfach jetzt, jetzt sofort wissen! Wir brauchen Informationen, und nur Kaiden kann sie uns geben! Und der einzige, der im Augenblick zu ihm durchdringen könnte, liegt dort bewusstlos!“
Kaiden umklammerte Eryks Hände ein wenig fester. Wenn sie ihn umbrachten, dann würde er ihm nachfolgen.
Jemand kam auf ihn zu. Kaiden rechnete mit Torgen und war entsprechend verwirrt, als sich Natt neben ihm niederkniete. Wollte der sich für das blaue Auge rächen, das Kaiden ihm verpasst hatte? Nein. Irgendjemand hatte Natt geheilt, sein Gesicht war unverletzt. Was wollte er also?
„Steh auf.“ Natt zerrte an ihm, bis Kaiden gehorchte und sich von Eryk löste. Er wurde schon wieder gepackt und verschleppt. Konnte man ihn denn nicht einfach in Ruhe lassen?
In Larks Küche hielt Natt an und zwang ihn, sich auf eine Bank an den Tisch zu setzen. Zusammengekauert hockte Kaiden da, starrte blicklos ins Leere, fuhr zusammen, als sich etwas Warmes in seine Finger schob.
Ein Holzbecher mit dampfend heißem Tee.
Der Geruch von Lindenblüten und Honig stieg in Kaidens Nase; aber erst, als sich Natt dicht neben ihm auf die Bank setzte, wurde ihm bewusst, dass Eryks Freund ihn wohl doch nicht zusammenschlagen wollte.
Verwirrt sah er hoch. Natt schaute ihn nicht an, reagierte allerdings auf die Bewegung an seiner Seite.
„Hat er dich verletzt?“, fragte er leise. „Körperlich, meine ich.“
Stumm schüttelte Kaiden den Kopf.
„Hör zu. Wir wissen fast gar nichts. Lark hatte einen Anfall von Unruhe und ist hinausgegangen, wo er Eryk gefunden hat. Das war verdammtes Glück, Eryk war schon blau gefroren und wäre ganz sicher gestorben, wenn er noch ein wenig länger da gelegen hätte. Da die Magie bereits weg war, konnte keiner sagen, was mit Eryk los ist. Jedenfalls, keiner bekommt ihn wach und er reagiert nicht einmal auf Schmerzreize.“
Er grinste, als Kaiden auffuhr.
„Keine Sorge, wir haben ihn nur ein bisschen gekniffen.
Danach hatte Lark den nächsten Anfall von Unruhe, auch ohne Magie sind seine Ahnungen sehr stark. Er murmelte was von Naxander, ist verschwunden und keine zwei Minuten später ist er mit dir hier erschienen. Lark sagt, dass er Naxanders Präsenz gespürt hat, und dass du in Gefahr gewesen bist.“
Kaiden nickte. Es war gut, Eryk in Sicherheit zu wissen. Er stellte den Becher vorsichtig auf den Tisch, als ihm die Hitze an den Fingern bewusst wurde.
„Was weißt du, Kleiner? Hat er Eryk verflucht? Was hat er mit dir angestellt? Was hat er vor?“
Kaiden schüttelte nur den Kopf. Ohne Magie konnte niemand etwas tun. Ausgeschlossen, den anderen zu erzählen, was er zugelassen hatte. Was würde Eryk sagen, wenn er …
Natt packte ihn an den Schultern, riss ihn hoch und schüttelte Kaiden durch.
„Rede schon! Er hat dich gevögelt, oder? Wir wissen, dass er dich begehrt.“
Erschrocken starrte Kaiden ihn an, bevor er versuchte, sich in Trance zu flüchten. Das hier war schmerzhaft, und er wollte im Moment keinen Schmerz mehr ertragen. Er wollte …
Eine Ohrfeige traf ihn hart, und noch eine.
„Rede!“
Kaiden versuchte sich vor weiteren Schlägen zu schützen, sah dann aber, wie Natt die erhobene Hand sinken ließ. Seufzend musterte ihn der junge Mann mit den sanften dunklen Augen. Unvermittelt zog er Kaiden an sich und hielt ihn fest. Jeder einzelne Muskel in Kaidens Leib spannte sich an, doch Natt hielt ihn bloß im Arm, zu fest, als dass ein Entkommen möglich wäre, locker genug, um sich nicht als Gefangener zu fühlen.
„Ganz ruhig“, sagte er leise mehrmals hintereinander. So wild, wie sein Herz unter Kaidens Wange schlug, war unklar, ob Natt ihn oder sich selbst beruhigen wollte. So standen sie da, bis Kaiden sich langsam entspannte.
„Es tut mir leid, ich will dir nicht weh tun“, sagte Natt, weiterhin schwer atmend. „Ich habe Angst, meinen besten Freund zu verlieren, den ich gerade erst zurückbekommen habe, verstehst du? Jahrelang habe ich mitangesehen, wie er sich mit dir ein glückliches Leben aufgebaut hat. Wie er eine nützliche Aufgabe für sich gefunden hat, mit der er anderen Menschen helfen kann, ohne sich selbst allzu sehr in Gefahr zu bringen. Wir haben euch beobachtet, vor allem, als Naxander auf dich aufmerksam wurde. Ich weiß, was ihr beide unter diesem Schwein erdulden musstet. Ich weiß, dass ihr dadurch erst zusammengekommen seid …
Eryk war und ist für mich ein Bruder, kein Geliebter. Ich will euch nicht auseinanderbringen. Aber ich will ihn auch nicht wieder verlieren.“
Kraftlos ließ Kaiden sich halten. Natt war nicht abstoßend. Nichts an ihm erinnerte an Naxander. Er umarmte ihn, ohne ihn beherrschen zu wollen, und ohne jedes Begehren. Das konnte er ertragen.
„Lark spricht davon, dass er Eryk eventuell umbringen muss, sollte es Naxander gelungen sein, irgendwie in dessen Kopf einzubrechen. Lass das nicht zu, Kaiden. Sag mir, was du weißt. Bitte, hilf mir! Ich werde dich nicht für etwas verurteilen, an dem du unschuldig bist.“
Die Art, wie Natt sprach, verriet, dass er mit heftigen Emotionen kämpfte.
„Nimm eine Trickmurmel“, flüsterte Kaiden mühsam. „Ich werde es kein zweites Mal erzählen. Für niemanden.“
Natt schob ihn ein wenig von sich, musterte ihn intensiv und schnaufte dabei leicht, so als könne er sich nicht zwischen Lachen und Verblüffung entscheiden.
„Eryk sagte, dass dein Verstand sehr geordnet funktioniert. Ich verstehe, was er meinte, an eine Murmel hätte ich jedenfalls nicht gedacht.“
Natt half ihm, sich wieder hinzusetzen und platzierte eine der Trickmurmeln auf dem Tisch.
Und Kaiden begann zu erzählen. Dabei trank er schlückchenweise seinen Tee, froh, sich an irgendetwas festhalten zu können. Wie er aufgewacht war, wie er den Betrug durchschaut hatte, zu was Naxander ihn gezwungen hatte. Die Aussage, dass er seine Gestalt nach Belieben wandeln konnte, sein Opfer dafür aber lebendig sein musste, und dass Naxander nichts gesagt hatte, was nur Eryk wissen konnte, quittierte Natt mit einem erleichterten Aufseufzen – die einzige Reaktion, die er während des Berichts zeigte. Naxander hätte sich gewiss nicht zurückgehalten, ihn mit den Koseworten zu verhöhnen, die Eryk für ihn nutzte!
Danach fühlte Kaiden sich wie durch Schlamm gezogen. Naxander hatte ihn beschmutzt, und er wusste nicht, wie er das jemals wieder abwaschen sollte.
Er hörte, dass Natt aufstand und draußen vor der Tür mit Lark sprach. Das hatte jetzt nichts mehr mit ihm zu tun. Er hockte weiterhin da und klammerte sich an dem inzwischen leeren Becher fest.
„Na komm, hoch mit dir.“ Kaiden fuhr zusammen, er hatte nicht gehört, dass Natt zu ihm gekommen war. Willenlos ließ er sich mitnehmen, zurück zu Eryk. Als Natt allerdings Anstalten machte, Kaiden in das Bett zu schieben, an Eryks Seite, begann er sich zu wehren.
„Ich kann nicht!“, rief er, „Ich hab ihn noch an mir, ich …“
„Hinlegen!“ Natts Kommandoton ließ weder Kompromisse noch Protest zu. Kaiden versuchte es trotzdem. Unter all der Verzweiflung und Taubheit, die sein Inneres beherrschte, begann sich ein Funke Wut zu regen. Seit wann durfte ihn hier eigentlich jeder durch die Gegend zerren und benutzen, als wäre er ein Packpferd?
„Leg dich hin.“
Der Tonfall seines Meisters war deutlich sanfter, gegen den zugehörigen magischen Zwang hingegen konnte Kaiden nichts ausrichten. 
Steif legte er sich nieder, streng darauf bedacht, Eryk nicht zu berühren. Es war unangenehm, all die Menschen, die sich um das Bett drängten und auf ihn herabsahen. Lark der Größere, sein Bruder, Torgen, Natt, eine Reihe von Gardisten, die Kaiden nicht kannte. Sie wussten, was geschehen war. Er hasste das Mitgefühl in ihren Gesichtern!
„Sieh mich an“, bat Torgen. „Du legst dich jetzt unter die Decke und wirst schlafen. Naxander kann mit Eryks Gestalt nicht viel anfangen, er wird sich schon bald eine andere suchen. Ich weiß nicht genau, wie dieser Zauber funktioniert – eine Illusion kann es nicht sein, sonst hättest du zumindest im Nachhinein Schmerzen durch seine Berührung leiden müssen.“
„Aber ohne den Tor von Amarganth …“
„Er ist durch den Tor von Amarganth wieder auferstanden“, sagte Lark d. G. „Amisha hat bestätigt, dass sie dieses Artefakt nicht in ihrer Truhe aufbewahrt hatte. Jemand hat ihn gestohlen, gewiss einer von Naxanders Leuten, bevor sie geflohen waren. Wir müssen davon ausgehen, dass Naxander anschließend mit dem Artefakt verschmolzen ist, denn nur so kann er beliebig viele magische Energien an sich ziehen und seine Gefolgschaft beherrschen.“
„Moment mal.“ Larks Worte sickerten durch Kaidens Bewusstsein. „Ihr habt es vorher gewusst!“ Er wollte aufspringen, ignorierte die Angst, die ihn sofort packte, als er dadurch Torgens Befehle verweigerte. Doch sein Körper war weniger widerstandsfähig; er sackte neben dem Bett zu Boden. Das hielt ihn nicht davon ab, Lark anzubrüllen: 
„Verflucht sollst du sein! Ihr habt gewusst, dass Naxander nicht tot ist und habt uns nicht gewarnt? Sollten wir als Köder dienen? Waren wir schon wieder entbehrliches Spielzeug für alles und jeden?“
„Hör auf.“ Torgens nächster Befehl war zu viel. Kaiden biss sich auf die Lippen, kämpfte schnaufend und ächzend gegen die tödliche Angst. Natt hob ihn ohne viel Mühe hoch und verfrachtete ihn zurück ins Bett.
„Ja, wir haben es gewusst. Und nein, ihr solltet nicht die Lockvögel spielen und ihr solltet auch nicht geopfert werden. Wir waren absolut sicher, dass Naxander sich ins Ausland abgesetzt hat, um erst einmal seine Kräfte und Anhänger zu sammeln.“ Natt sah ihm sehr ernst ins Gesicht, bevor er ihn zudeckte. Kaiden fühlte sich wie ein trotziges Kind, das man zur Strafe ins Bett schickte. Es schürte seine Wut. Es fühlte sich gut an, wütend zu sein, änderte aber nichts daran, dass er Torgens Befehlsgewalt hilflos ausgeliefert war. Diese Erkenntnis genügte, um ihn wieder zu einem verzweifelten Etwas zu reduzieren, das flehentlich zu seinem Meister aufblickte, damit der ihm Hoffnung schenkte.
„Lark schwört, dass er keine Gefahr mehr für Eryk spürt. Nachdem er euch beide retten konnte, können wir davon ausgehen, dass seinem Instinkt weiter zu trauen ist. Das bedeutet, Eryk wird nicht in dem Moment sterben, in dem Naxander seine Gestalt aufgibt, sondern einfach aufwachen.
Und du mein Junge, du wirst jetzt schlafen, ohne weitere Aufstände oder Diskussion.“ Torgen strich ihm leicht über das Gesicht und zwang Kaiden dadurch, die Lider zu schließen. Danach fehlte ihm die Kraft und der Wille, sie wieder zu öffnen, oder sich gegen den Sog zu stemmen, der ihn in das freundliche Vergessen des Schlafes riss.
„Lass los, Kaiden. Wenn du aufwachst, wird Eryk bei dir sein und der Terror von Naxanders Übergriff ein Echo der Vergangenheit. Lass sie los, diese Erfahrung, die dich zum Opfer machte. Du kannst sie nicht vergessen, aber du sollst weiterleben, ohne dich von ihr fesseln zu lassen.“
Es war erstaunlich, wie weitreichend und subtil Fluchmagie wirken konnte, dachte Kaiden distanziert. Er spürte, wie die Magie ihn zwang, sich auch bei diesen Befehlen zu unterwerfen. Falls er danach noch etwas spürte, war es ihm nicht mehr bewusst: Kaiden schlief ein.
 
Natt atmete erleichtert auf, als er das leise Lächeln über Kaidens Gesicht huschen sah, bevor er sich entspannte und auf die Seite drehte, eng an Eryk gekuschelt.
„Hast du Frieden mit ihm geschlossen?“, fragte Tardis und boxte ihm spielerisch in die Seite.
„Eryk liebt ihn, und Eryk ist mir nah wie ein Bruder. Also werde ich ins Feuer springen, um den Kleinen zu retten, sollte es nötig sein. So einfach ist das.“ Natt zuckte achtlos die Schultern, als wäre sonst nichts weiter dabei. Tatsächlich war Kaiden der erste Magier, den Natt sympathisch fand. Selbst Torgen strahlte eine Art gefährlicher Macht und Unnahbarkeit aus, trotz seines sanften Wesens. Man spürte Kaiden die Magie nicht an, und er war ganz gewiss keiner der erhabenen, machtbewussten Zauberer, die sich für etwas Besseres als den Rest der Welt hielten.
„Warum ist Naxander ein solches Risiko eingegangen?“, fragte er Lark den Größeren, um sich von den anderen Sorgen abzulenken.
„Ich kann nur Vermutungen anstellen. Vielleicht dachte er, in der magielosen Zeit wäre es problemlos für ihn, Kaiden zu entführen. Er mag sie beobachtet haben, als sie das Haus verließen und hat die Gelegenheit genutzt, dass Kaiden allein zurückkam. Bleibt die Frage, warum er Kaiden haben will.“
„Er scheint ihn sehr zu begehren.“ Tardis verzog ein wenig das Gesicht bei der Vorstellung.
„Vielleicht wollte er auch lediglich testen, ob der Bann noch hält und er somit einen wehrlosen Sklaven mit erheblicher magischer Macht zur Verfügung hat?“ Eine Vorstellung, bei der nun Natt missbilligend das Gesicht verzog.
„Das hatte er schon beim letzten Mal, aber da ist er schnell zu der Erkenntnis gekommen, dass ihn ein solches Band ablenkt und schwächt, da er tatsächlich so etwas wie Zuneigung zu Kaiden entwickelt hat.“ Lark seufzte tief und schüttelte den Kopf.
„Naxander hat erleben müssen, wie sein Körper gestorben ist und sein Geist an magische Artefakte gefesselt wurde. Wer auch immer den Tor von Amarganth gestohlen hatte, wurde anschließend vermutlich zum Wirtskörper für Naxander. Das bedeutet für ihn, dass er sich mit fremden Erinnerungen, Vorlieben, Abneigungen, Wünschen, Ängsten, Empfindungen und vielem mehr auseinandersetzen musste. Da es sehr sicher ein Magier war, hat Naxander nun möglicherweise ein weiteres Haupttalent dazugewonnen. Alles das sind gewaltige Erfahrungen, die Naxander neu geprägt und verändert haben. Ich konnte bei dem alten recht gut nachvollziehen, wie er dachte. Der neue Naxander ist für mich fremd.“
„Geblieben ist die Tatsache, dass unsere Schicksalswege mit Naxanders verbunden sind“, sagte Torgen leise. „Meiner, deiner, Kaidens …“ Er ballte die Fäuste und sah finster auf die beiden schlafenden Männer nieder.
„Was auch immer er plant, er soll keinen Erfolg damit haben! Was auch immer er tun wird, es soll ihm zum Schaden sein! Was auch immer er begehrt, es soll ihm versagt bleiben!“
Natt stellten sich sämtliche Haare auf, und alle anderen im Raum starrten ebenfalls erschrocken auf den alten Magier, der vor Hass zu brennen schien.
„Vorsicht!“ Lark fasste ihn hastig am Arm, als Torgen zu Taumeln begann.
„Du solltest nicht unbedacht Flüche aussprechen! Torgen, du weißt besser als jeder andere, dass Flüche das Schicksal aller Menschen beeinflussen können!“
„Ich habe im Augenblick keine Magie, mit der ich jemanden gefährden könnte“, murmelte Torgen, doch er sah erschrocken aus, wie Natt unbehaglich feststellen musste; und die Hast, mit der er sich über Kaiden beugte und nach seinem Puls fühlte, jagte ihm kalte Furcht über den Rücken.
„Es ist nichts, es geht ihm gut“, flüsterte Torgen nur einen Moment später erleichtert. „Du weißt, wenn ich Naxander jemals mit meiner Magie angreifen sollte, würde das aufgrund des Fluches, zu dem er mich gezwungen hat, zu Kaidens sofortigem Tod führen.“
„Sei trotzdem vorsichtiger, alter Mann. Du hast eine Menge intakter Flüche, die du mit solcher Unbedachtheit auslösen könntest.“ Lark drängte ihn in Richtung Tür und winkte dabei auch den anderen zu.
„Lasst die beiden schlafen und ruht euch selbst ein wenig aus. Unsere Pläne, Cael zu finden, werden wir nicht aufgeben. Sobald es möglich ist, geht es los.“
„Meinst du, der Kleine wird dazu heute noch in der Lage sein?“, murmelte Barn skeptisch.
„Zur Not tragen wir ihn eben und lassen Eryk hier. Lark würde nicht auf dieser Aktion bestehen, wenn er nicht ahnen würde, dass es wichtig ist.“
Natt hasste sich für seine eigenen Worte. Er wollte nicht darüber nachdenken, was sie möglicherweise für Cael bedeuten mochten. 
 
~~*~~
 
„Aufwachen, Herzchen!“
Cael sprang hoch. Hatte er gerade noch im Tiefschlaf gelegen, war er jetzt hellwach und wachsam. Er war das jüngste Mitglied von Karchos’ Bande. Obwohl er erst seit knapp einem Monat dabei war, brachte man ihm so viel Vertrauen entgegen, dass er zu der kleinen Gruppe Auserwählter gehörte, die das Wiesel direkt um sich geschart hatte. Fast schon beunruhigend, wie schnell er vom angeblichen Straßendieb aufgestiegen war … Cael war kein vorsichtiger Mann, Leichtsinn gehörte allerdings genauso wenig zu seinen Fehlern.
„Nun hoch mit dir, Herzchen.“ Piatra schenkte ihm ein anzügliches Lächeln. Sie gehörte zu Karchos’ Favoritinnen, eine bildschöne junge Frau, die das Wiesel sich vor einigen Jahren direkt vom Straßenstrich gesichert hatte. Ihr Selbstbewusstsein war genauso ausgeprägt wie ihre Kurven, und ihr freches Mundwerk hatte sie bereits aus einigen engen Situationen gerettet – und in noch viel mehr erst hineingebracht. Man brauchte allerdings auch eine starke Persönlichkeit, um als kaum Siebzehnjährige in dieser Welt von männlicher Dominanz und Gewalt nicht unterzugehen.
„Hab ich was Wichtiges verpasst?“, fragte Cael, schnappte sich Piatra, die sich bereits zum Gehen gewandt hatte, an den langen rotblonden Haaren und stahl sich einen Kuss von ihr. „Oder hattest du bloß Sehnsucht nach mir?“
„Karchos will dich sehen“, sagte sie, tat jedoch nichts, um ihn abzuwehren. Sie war leidenschaftlich und keineswegs abgeneigt, ihre Gunst anderen Männern zu gewähren, wobei sie sich sehr genau aussuchte, wer das verdient hatte. Karchos war eifersüchtig, wer sich zu nah an Piatra wagte, spielte mit seinem Leben. Ein wenig flirten war allerdings erlaubt.
„Verlassen wir das Drecksloch hier endlich?“, fragte Cael und gab ihr einen herzhaften Klaps auf den Hintern, während er sie von sich schob. Niemand wusste so genau, warum sie sich hier im Nirgendwo aufhielten, fern von allen großen Städten wie auch der Küste. In diesem ehemaligen Tempel, der nach einem Erdbeben aufgegeben worden war, hatte Karchos sich vor zwei Tagen breit gemacht. Ein Unterschlupf für schlechte Zeiten, nur – die Zeiten waren doch gar nicht so schlecht? Selbst wenn man bedachte, dass die Magie gerade schwächelte.
„Frag ihn selbst“, meinte Piatra achtlos und schlug dabei Cael genauso herzhaft auf die Kehrseite. 
Sie verließ den düsteren, fensterlosen Kellerraum, in dem die rangniedrigen Bandenmitglieder schliefen. Es war schmutzig, kalt, muffig. Lebendige Spinnen krabbelten über tote Artgenossen, die wie kleine Mumien an den Wänden hingen. Es roch nach dem Wein, den die Priester hier unten früher gelagert hatten, obwohl der Raum gewiss schon seit zwanzig Jahren leer stand. Hier zu schlafen war kein Vergnügen, aber Cael beschwerte sich genauso wenig wie alle anderen – Querulanten wurden blitzschnell entsorgt.
Auf dem Weg nach oben folgte er einem von Fackeln erleuchteten schmalen Gang. Oben bedeutete keineswegs, dass er zurück zum Tageslicht gehen durfte. Nach dem Erdbeben war der Tempel in einen Hohlraum abgestürzt, der sich plötzlich unterirdisch geöffnet haben musste, die gesamte Anlage war verschüttet worden. Es gab bloß zwei Zugänge von außen, die kaum jemand kannte. Die Fluchmagie von Varel, dieser Pestbeule, sorgte dafür, dass niemand zufällig darüber stolperte.
Cael betrat den ehemaligen Hauptraum des Heiligtums. Hier hatten früher Priester beiderlei Geschlechts gebetet, und was immer die Kuttenträger sonst noch taten, um ihren Göttern zu dienen. Karchos nutzte ihn für sich, wie es ihm gefiel. Er aß, schlief, feierte hier drinnen, wo die Luft deutlich besser war und man nicht überall auf geborstene Stützbalken und Risse im Gestein starren musste, in ständiger Angst, dass einem die Decke auf den Kopf fallen könnte.
Das Wiesel war ein kleiner, sehr dünner Mann mittleren Alters. Seine weißen Haare ließen ihn älter wirken, manch einer hatte bereits den Fehler gemacht, ihn für einen harmlosen Alten zu halten. Spätestens ein Blick in die harten dunklen Augen machte klar, Karchos war weder harmlos noch schwach …
Er hatte den ehemaligen Gebetsschrein der Erdmutter zu einer Art Thron umfunktioniert, auf dem er tagsüber residieren, nachts gemütlich schlafen konnte. Cael nickte ihm respektvoll zu, unruhig gespannt, was ihn erwarten würde.
„Cymon!“, rief Karchos mit einem jovialen Lächeln, das seine beinahe unnatürlich weiß glänzenden Zähne enthüllte. Cymon war Caels Tarnname. Karchos war seltsam besessen von körperlicher Sauberkeit. Cael kannte niemanden sonst, der mit so viel Penetranz seine Zähne pflegte und um den Zustand von Haaren, Nägeln, Haut und Kleidung besorgt war. Zumindest keinen Mann. Für jemanden, der in sämtlichen Dreckslöchern von Rashmind bis Zarul und jenseits der Eisenberge gehaust hatte, sich in den finstersten Kaschemmen daheim fühlte, Chaos und Schmutz in seiner unmittelbaren Umgebung duldete und den Abschaum der Menschheit als Mitarbeiter um sich scharte, war das mehr als nur eine seltsame Marotte. Nur ein Narr wagte allerdings, über diesen exzessiven Hang zur körperlichen Reinlichkeit zu spotten. Karchos zögerte nicht, seine Hände mit Blut zu besudeln. Er hatte schon Männer aus geringeren Gründen als Spott hingerichtet, um sich anschließend bei einem heißen Bad von dieser Strapaze zu erholen.
„Hascht’n Ufftrag, Wiezel?“, fragte Cael im breitesten Rashminder Straßendialekt, den er nicht erst hatte erlernen müssen. Gerade die Tatsache, dass er aus den dunkelsten Ecken der Gossen gekrochen war, empfahl ihn für solche Einsätze. Das, und noch einiges mehr …
„Ich wollte bloß ein wenig plaudern, mein Lieber.“ Karchos Lächeln vertiefte sich, während bei Cael sämtliche inneren Warnglocken Sturm läuteten. Er verzichtete beherrscht auf einen ruhelosen Rundblick – auch so konnte er spüren, dass er keine Fluchtmöglichkeit hatte. Ohne sich seine aufflammende Nervosität anmerken zu lassen, erwiderte er das Lächeln gelassen und setzte sich scheinbar entspannt auf der Holzplatte eines der an der rechten Wand aufgereihten Tische nieder. Dafür musste er schmutziges Geschirr und die Reste von Karchos’ Frühstück beiseiteschieben. Eine Geste, die ihm den unauffälligen Blick zur Treppe erlaubte, die er gerade erst hochgestiegen war. Vier der übelsten Schläger von Karchos’ Bande hatten sich dort breit gemacht und grinsten in seine Richtung.
„Plaudern, eh?“, erwiderte er mit, wie er hoffte, unbekümmerter Miene.
„Ja. Zum Beispiel darüber, warum du bis jetzt leben durftest. Oder warum du jetzt sterben wirst. Das heißt, nein, falsch, allzu rasch wirst du nicht erlöst werden.“ Karchos Lächeln blieb unverändert freundlich.
Cael grinste ihm dafür unverändert frech ins Gesicht. Er würde auch einen Dreigehörnten angrinsen, bevor er sich freiwillig irgendeine Blöße gäbe; gleichgültig, was es ihn kosten würde.
„Hab’sch wat falsch g’macht?“
„Nein, mein lieber Cymon. Oder soll ich Cael sagen? Ganz, wie es dir angenehmer ist.“
Ein eisiger Schauer lief über Caels Körper. Das war nicht gut, oh nein, gar nicht gut …
„Du wurdest verraten, ganz recht. Und zwar schon, bevor ich dich bei mir aufgenommen hatte.“
„Na, dann leg mal los!“ Cael strahlte ihn breit an, den winzigen Triumph genießend, als Karchos irritiert stutzte.
„Das Plaudern, Wiesel“, erklärte er gönnerhaft. „Du wolltest mit mir darüber plaudern, warum ich noch lebe, beziehungsweise, gleich sterbe.“
„Du lebst, weil das nützlich für mich war!“, zischte Karchos, der damit übergangslos die Fassade der falschen Herzlichkeit aufgab. „Einen Spitzel der K.R.R.F. hinzurichten, hätte nur für schlechte Laune bei unserem Freund Lark gesorgt. Dem Größeren. Das hätte sich negativ auf meine Interessen ausgewirkt. Also habe ich dich gelegentlich mit falschen Informationen gefüttert, dich beobachtet und ansonsten gewartet. Gewartet auf den Moment, an dem ich deine Truppe in eine Falle locken und Lark damit einen weitaus empfindlicheren Schlag versetzen kann.“
Er lehnte sich zurück und lächelte, diesmal auf eine bedrohliche Art, die Cael an ein Raubtier erinnerte.
„Lark spürt, dass du in Gefahr bist, allerdings viel verschwommener als sonst. Noch in dieser Stunde wird eine Gruppe zu deiner Rettung losgeschickt. Sie werden etwas vorfinden, was ihnen gar nicht gefallen wird … Das wird sie unweigerlich zwingen, die entscheidende Dummheit zu begehen, die ihr Verderben sein wird.“
„Und warum genau glaubst du, dass es dich nicht zu jucken braucht, wenn Lark – der Größere wie der Kleinere – schlechte Laune bekommen?“
Cael beugte sich leicht vor, allerdings nicht so, dass es auffällig oder gar alarmierend wäre. Im besten Fall interpretierte Karchos diese Bewegung als Nervosität oder Angst.
„Sagen wir, es gibt da jemanden, für den sich Lark schon bald deutlich mehr interessieren muss, als Rachegelüste an einem kleinen Wiesel ausleben zu dürfen. Jemanden, mit dem ich bereits früher – wenn auch ungern – zusammengearbeitet habe.“
Karchos wandte den Blick von ihm ab, um Michel zuzunicken, dem gefährlichsten jener Schläger, die den Ausgang bewachten.
Das war der Moment, auf den Cael gewartet hatte: Er katapultierte sich schwungvoll vom Tisch herab und stürzte sich auf die Männer. Der Überraschungseffekt wirkte – nur wenige Schläge und Tritte gegen brechende Kiefer, schutzlose Unterleiber, zerschmetternde Kniescheiben, und schon war Cael die Treppe hinabgestürmt und hetzte durch den Gang, der ins Freie führte. Solange, bis ihn auf einmal ein heftiger Schlag in den Rücken traf und ihn zu Boden stürzen ließ. Cael versuchte augenblicklich wieder hochzukommen, doch nun kam der Schmerz: brüllende, heißglühende Pein, irgendwo in der Nierengegend.
Seine Finger fanden Blut und etwas Hartes, Längliches. Ein Messergriff.
Ich sterbe, dachte Cael benommen. Ein Gedanke, der merkwürdig beruhigend wirkte, beinahe verlockend. All die Jahre hatte er mit dem Tod getanzt …
„Du bist ein ganz und gar unartiger Junge“, hörte er jemanden aus weiter Ferne sagen.
Ein Ruck. Das Messer war herausgerissen worden. Er spürte, wie seine Lebenskraft aus ihm herausströmte.
„Unartig, so unartig …“
War das sein Meister? Naxander hatte diese Worte oft benutzt …
„Vergebt mir“, hauchte er kraftlos.
Warum war er so schwach? Cael konnte die Augen nicht öffnen, und alles war so kalt … So kalt und dunkel …
 
~~*~~
 
Ein Schrei, geboren aus tiefster Wut und Verzweiflung, gefolgt von Krachen und noch mehr Schreien.
Das ist Eryk, dachte Kaiden schlaftrunken. 
„SAG, DASS DAS NICHT WAHR IST!“
Krachen. Splitterndes Holz. Irgendjemand brüllte vor Schmerz, und das war eindeutig nicht Eryk.
„WIE KONNTEST DU ZULASSEN, DASS NAXANDER NOCH EINMAL AUFERSTEHT?“
Bevor Kaiden ein zweites Mal Blinzeln konnte, war er bereits aus dem Bett gesprungen und raste auf die Stimmen zu, die sich drei Räume weiter gegenseitig übertönten. Mit einem Blick erfasste er die Lage, sobald er durch die Tür gestürmt kam:
Barn, dieser Riese mit den vielen Hautbildern, lag stöhnend am Boden. Aus seiner gebrochenen Nase strömte eine Menge Blut. Eryk zertrümmerte gerade den dritten Stuhl an der Wand, während Lark in groß und klein, Natt und einige andere Männer sehr bedächtig Abstand von ihm hielten und dabei versuchten, Eryk irgendwie zu beruhigen.
Der wollte allerdings nicht ruhig werden, sondern ging mit den Resten des Stuhles auf Lark den Größeren los. Ohne lange nachzudenken, ob das vielleicht eine schlechte Idee sein könnte, warf sich Kaiden dazwischen. 
„Eryk, hör auf!“, rief er entsetzt. Sein Liebster erstarrte sofort und ließ die Holzknüppel fallen. In Eryks Gesicht hatten sich mörderische Wut und schiere Verzweiflung zu einer Maske des Grauens vereint. Nun, wo er Kaiden sah, wechselte er die Farbe von feuerrot zu aschgrau, und er schien regelrecht in sich zusammenzusacken.
Kaiden blickte unruhig zu den anderen. Niemand schien ernstlich verletzt, auch Barn nicht, der sich bereits wieder hinsetzte. Sie vermieden es, ihn anzuschauen, mit allen Zeichen von er könnte zerbrechen, wenn wir ihn jetzt falsch anfassen – und verstand.
„Trickmurmel?“, fragte er Natt leise, der mit abgewandtem Kopf nickte. Also hatten sie Eryk über eine zweite Trickmurmel gezeigt, was Kaiden über Naxander erzählt hatte. Das war gut und richtig so, sein Liebster musste das alles schließlich wissen.
Trotzdem fühlte sich Kaiden, als wäre er in eine Jauchegrube gestürzt.
Ihr Götter, macht, dass er mir vergibt!, flehte er innerlich, während er sich mit fest zusammengepressten Lidern und tief gesenktem Kopf umdrehte. Sollte Eryk ihn ruhig dafür verachten, dass er Naxanders Befehlen nicht getrotzt hatte. Sollte er ihn verachten, dass er es anfänglich genossen hatte. Sollte er ihn verachten, egal für was! Wenn er ihm nur vergeben konnte …
Eryk gab einen leisen, erstickten Laut von sich, der Kaiden fast verzagen ließ.
„Sag mir …“, wisperte Eryk rau, „ich …“
Kaiden spürte, wie Eryk die Hand nach ihm ausstreckte, sie dann aber sinken ließ. Als er schließlich doch wagte aufzusehen, begegnete ihm allumfassende Verzweiflung.
„Ich weiß, mein Anblick wird für dich nicht zu ertragen sein“, presste Eryk kaum verständlich hervor, „aber bitte sag, ob du mich verlässt.“
Unfähig sich zu beherrschen stürzte sich Kaiden in seine Arme und klammerte sich an ihn.
„Niemals! Niemals, ich schwöre …“ Kaiden rang heftig um Atem und Fassung, gab es rasch auf und sprudelte halberstickt heraus: „Ich hab ihn nicht gesehen. Er hat es nicht zugelassen. Sicherlich wusste er, dass ich ihn sofort durchschauen würde. Es war auch dunkel im Raum … Ich lag die ganze Zeit auf dem Bauch, er hat mich festgehalten. Ich wusste es trotzdem, sobald ich richtig wach war. Du hättest mich niemals so angefasst, wie er es getan hat, und der Tonfall stimmte nicht. Es war deine Stimme, ja, doch das warst nicht du. Er hat mich über den Fluchbann kontrolliert. Verzeih mir, dass ich ihm nicht getrotzt habe, ich konnte es nicht. Ich war so feige …“
Eryk hielt ihn schweigend fest. Man spürte an seinem rasenden Herzschlag und dem Zittern seines starken Körpers, wie aufgewühlt er war. Als er Kaidens Gesicht in beide Hände nahm und ihn sehr sanft zwang, zu ihm aufzublicken, spiegelten sich Sorge und Hoffnung zugleich in Eryks Augen.
Mehrmals setzte er an etwas zu sagen, fand die Worte nicht, oder nicht die Kraft, sie auszusprechen und beugte sich schließlich zögerlich hinab, ihn zu küssen. Kaiden kam ihm entgegen, es fühlte sich so gut an, Eryk zu spüren. Zu wissen, dass sie zueinander gehörten.
Verlegenes Räuspern von der Seite trieb sie irgendwann – viel später – auseinander. Kaiden bemerkte irritiert, dass sie offenbar nicht von einer Illusion beschützt worden waren. Jedenfalls wurden sie von allen Anwesenden mit anzüglichem Grinsen, peinlich berührten Blicken oder wohlmeinendem Lächeln bedacht. Vereinzelt war auch kaum verhüllte Abscheu sichtbar.
Seufzend presste er sein Gesicht gegen Eryks Brust, nicht gewillt, darüber nachzudenken.
„In der Hosentasche nutzt dir dein Ring nichts, du musst ihn schon tragen“, meinte Lark der Größere, und klopfte Kaiden herzhaft auf den Rücken. 
Verwirrt wühlte Kaiden in seiner Tasche und streifte seinen Ring über, bis ihm einfiel, dass er ihn in der Nacht abgenommen hatte. Bevor er schlafen gegangen war. Bevor Naxander zu ihm kam.
„Es ist doch schön mitansehen zu dürfen, zu welch unschuldiger Liebe ihr fähig seid.“ Lark zwinkerte ihnen beiden zu, klapste auch Eryk auf die Schultern und grinste dabei unverschämt. Es wirkte nicht ganz echt, die Sorge in seinem Blick war nicht zu verfehlen. 
Widerstrebend löste Kaiden sich aus der Umarmung. Er trug noch immer die Sachen, die er sich bei der Flucht vor Naxander übergeworfen hatte, und stand hier barfuß im Raum. Ihm fehlte für einen Moment die Orientierung, wie es nun weitergehen sollte, was Natt aufzufallen schien. Jedenfalls griff er nach ihnen beiden und schob sie in Richtung Küche.
„Ihr esst jetzt erst mal was, Jungs. Es ist immerhin schon fast Mittag, und wir wollten eigentlich längst unterwegs sein.“
Eryk und er bekamen je eine Schüssel Getreidebrei und einen Becher von diesem bitteren schwarzen Getränkt vorgesetzt, das man in Irtrawitt traditionell morgens zum Wachwerden trank. Den Namen vergaß er regelmäßig, es war auf jeden Fall etwas, das aus gerösteten, klein gemahlenen Bohnen aufgebrüht wurde. Es erfreute sich auch in den Nachbarländern steigender Beliebtheit, was Kaiden nur bedingt nachvollziehen konnte. Er fand den Geschmack eher abstoßend, aber es half tatsächlich munter zu werden.
„Bist du in der Lage, einen gefährlichen Einsatz mitzumachen?“, fragte Lark d. G. an Kaiden gewandt.
„Warum nicht?“ Kaiden zuckte nachlässig mit den Schultern. „Du kennst mich, ich bin nicht der Mann, der die Wände anstarrt und beim Nichtstun glücklich wird.“
„Du weißt, was ich meine. Das war keine Kleinigkeit, was du gerade erst durchgemacht hast.“
Kaiden stellte seine Schüssel sehr langsam und beherrscht ab, während er über seine Antwort nachdachte. Eryk schwieg dabei düster, den Blick in die Ferne gerichtet.
„Körperlich geht es mir gut, Lark. Ich bin wirklich gründlich ausgeschlafen, hab gegessen, alles wunderbar. Ihr braucht mich, um euren Mann zu finden, sonst würdest du mich gar nicht erst fragen. An meiner Fähigkeit zur Konzentration und Selbstbeherrschung wirst du wohl nicht zweifeln. Also?“
Lark nickte ihm unbehaglich zu.
„Du sollst dich nicht verpflichtet fühlen, Kleiner. Niemand würde schlecht von dir denken, wenn du sagst, dass du es nicht schaffst.“
„Besser so, als dass wir nachher dich retten müssen oder die ganze Gruppe in Gefahr gerät“, sagte Natt eindringlich.
„Ich kann das.“ Kaiden nickte entschlossen.
„Und ich gehe mit ihm“, verkündete Eryk in einem Ton, der jede Diskussion überflüssig machte.
„Gut. Dann gehen wir drei jetzt eure Ausrüstung holen. Dein Liebster sollte nicht barfuß durch den Schneematsch stapfen.“ Natt boxte Eryk hart gegen die Brust und zog ihn mit sich. Kaiden ging ihnen still hinterher – er war gerade nicht allzu erpicht darauf, sein Haus betreten zu müssen. Auch wenn er nicht davon ausging, dass Naxander dort noch lauerte.
 
~~*~~
 
„Na, bist du wieder da?“
Cael schlug die Augen auf und starrte verwirrt um sich. Er hatte einen schlimmen Alptraum gehabt: Das Wiesel hatte ihn enttarnt, und am Ende war er gestorben. Wirklich, ein dummer Traum! Cael war ausgeruht und fühlte sich so stark wie selten in seinem Leben.
Lediglich sein Mangel an Orientierung war beunruhigend. Wo war er, wer war bei ihm, warum gehorchten seine Reflexe und Instinkte nicht so rasch wie sonst?
„Sieh mich an, mein Junge.“
Er lag splitternackt auf hartem Boden in einem Raum, der eindeutig nichts mit dem miesen dreckigen Loch zu tun hatte, in dem er die letzten Tage schlafen musste.
Und es war Karchos, der zu ihm sprach.
Cael sprang auf.
Um genau zu sein, er wollte in die Höhe schnellen, konnte es aber nicht – schwere Ketten fesselten seine Arme und Beine.
Als nächstes wurde ihm bewusst, dass er keineswegs auf der Erde lag, sondern auf einem Holztisch. Neben ihm entdeckte er eine Reihe von Werkzeugen und Instrumenten, die nur einen Schluss zuließen: Er befand sich in der kleinen Folterkammer, die sich Karchos hier im Tempel eingerichtet hatte.
Das Wiesel stand neben ihm und betrachtete ihn sehr ernst statt mit dem sonst für ihn üblichen Lächeln. Er warf dabei einen Stein von einer Hand in die andere hin und her.
„Du warst tot“, verkündete er.
„Oder sagen wir, so gut wie tot. Wäre deine traurige kleine Seele bereits zu den Göttern gegangen, hätten nur noch diese dich retten können … Die Gnade, dass du weiterhin Atmen darfst, verdankst du unserem höchst geschätzten Freund Varel hier.“
Caels Blick fiel auf den mürrischen Fluchmagier, der ihn aus kalten, emotionsleeren Augen musterte.
„Varel hat ein Dutzend nutzloser Kiesel verflucht. Oder in diesem Fall könnte man eher sagen, gesegnet. Denn diese Steinchen hier holen einen Sterbenden zuverlässig von der Pforte des Todes zurück, egal, wie schwerverletzt derjenige sein mag.“
Cael pfiff anerkennend, er kam nicht dagegen an. Auch – oder gerade in solch einer Lage – behielt sein spottendes Ich die Oberhand.
„Das’s ja man `n ganz raffiniertes Stück Magie“, rief er anerkennend. „Klar, immer noch kein Vergleich zu den subtilen, welterschütternden Flüchen eines Torgens, aber ja, doch, raffiniert.“
Varels Gesicht verzog sich bei diesem Namen zu einer Maske puren Hasses.
„Wag es nicht, diesen Stümper in meiner Anwesenheit zu erwähnen!“
„Na! Na, also bitte!“ Karchos hielt Varel auf, bevor sich dieser auf Cael stürzen konnte. „Lass dich nicht von diesem Jungen hier provozieren. Obwohl …“
Karchos furchte die Stirn und wirkte mit einem Mal, als wäre ihm unbehaglich in seiner Haut. Ein Anblick, der Cael beinahe in schiere Panik versetzt hätte. Es fiel ihm schwer, still liegen zu bleiben und sich äußerlich nichts von seinem flatternden Puls anmerken zu lassen. Keine Miene zu bewegen, obwohl er lieber schreien und gegen seine Ketten kämpfen wollte. Ein zynisches Lächeln in Varels Richtung zu schicken, statt um Gnade zu flehen.
„Fast möchte man es dir gönnen, Kleiner. So einen letzten Triumph, auch wenn er billig wäre und zu hart erkauft. Das hier ist nicht mein Stil.“ Er wies auf den Haufen harmlos wirkender Steine, die sich auf einem zweiten Tisch neben Cael türmten. 
„Du sollst hier unten zu Tode gefoltert werden. Immer wieder. Solange, bis deine Leute angreifen. Sobald du zu verrecken drohst, wirst du geheilt.“
Jeglicher Spott, jeder Anschein eine Maske war fort. Das Wiesel sah ihn mit offener Ehrlichkeit an, während er diese Dinge sagte, die Caels Verstand nicht begreifen wollte. War da vielleicht sogar Mitleid oder Bedauern in diesem Blick?
„Ich bin skrupellos, das weißt du. Aber ich quäle niemanden bis an den Rand des Wahnsinns oder darüber hinaus.“
Das entsprach der Wahrheit. Karchos erledigte seine Opfer bevorzugt mit einem Minimum an Blutvergießen und Geschrei. Gift gehörte zu seinen Lieblingswaffen, schleichendes Gift von der Sorte, die jemanden einschlafen und nie mehr erwachen ließ.
„Keiner von uns ist wirklich frei, Cael. Naxander liefert mir, was ich haben will, dafür muss ich ihm geben, was er verlangt. Das bist in diesem Falle du. Ich hoffe für dich, dass sich deine Leute beeilen werden …“
Karchos strich ihm über die Stirn, eine Geste, die beinahe liebevoll wirkte und Cael endgültig um seine Beherrschung brachte.
„Verrecken sollst du!“, brüllte er Karchos hinterher, der sich umgewandt hatte und in Richtung Tür ging.
„In Schlamm sollst du ertränkt werden! Deine vergammelnden Überreste sollen im Müll liegen und von Schweinen gefressen werden! In der Jauchegrube sollst du enden!“
Caels wilde, nutzlose Flüche erstarben, als sich das Wiesel noch einmal umdrehte und zu irgendjemandem außerhalb von Caels Blickfeld sagte: 
 „Fangt an.“
Die schwere Tür schloss sich hinter Karchos und Varel.
Mühsam errang Cael seine Fassung wieder. Er ließ sich seine Angst nicht mehr anmerken, als mehrere Männer neben ihm auftauchten. Unter ihnen war Michel, der voller Vorfreude grinste. Ihn hatte Cael mit einem Tritt in den Unterleib aus dem Weg geräumt. Effektiv, aber ohne große Folgeschäden. Ein Fehler, der sich zweifellos rächen würde. Der Rest gehörte mit zu Karchos’ Mördertruppe. Einer von ihnen hielt eine große Zange in den Händen, ein anderer einen Eisenstab, dessen Spitze glühte. Dieser Haufen war für die schmutzigen Geschäfte zuständig. Alles das, was Karchos niemals freiwillig selbst übernehmen würde.
„Wir sollen es brutal machen“, wurde er von Michel informiert. „Nicht dieses möglichst-viel-Schmerz-bei-möglichst-geringem-Schaden-Getue. Bereit?“
„Aber immer doch.“ Cael grinste so unverschämt, dass die Männer verwirrt blinzelten und mit den Augenbrauen zuckten. Wieder ein kleiner Triumph!
„Ich friere ein wenig. Vielleicht kannst du mir dabei helfen?“ Er sah zu dem Kerl mit dem Eisenstab. Der erwiderte das Grinsen und verneigte sich spöttisch.
„Stets zu Diensten, edler Herr …“
 
~~*~~
 
„Hier geht’s lang“, sagte Natt zu Kaidens Überraschung, lehnte sich gegen die Wand und verschwand. Bloß seine Hände blieben, mit denen er Eryk und Kaiden mitzog. Einen Moment später befanden sie sich in dem seltsamen Raum mit den vielen Türen.
„Ja, ich kann das auch.“ Natt lachte über ihre sichtbare Verblüffung und scheuchte sie durch eine der Türen hindurch. Sie landeten erneut in der kleinen Gasse, die zu Eryks und Kaidens Haus führte. Wundersamerweise blieb ihr plötzliches Erscheinen unbemerkt, obwohl viele Leute unterwegs waren – anscheinend war hier zusätzlich Illusionsmagie am Werke. Das Laufen war nicht ganz einfach, da sich schmutzige, dahinschmelzende Schneehaufen, jede Menge Wasser und Matsch zu einem sumpfartigen Ganzen mischte. Kaiden stakste wie ein Storch, er musste barfuß durch die Pampe. Eine kalte, ungemütliche Erfahrung, über die er sich als Kind gefreut hätte …
An fast allen Häusern waren die Menschen mit Reparaturarbeiten beschäftigt, der Schnee hatte überall Schäden hinterlassen, und das Schmelzwasser verschlimmerte die Lage. Doch die Sonne schien, und im Vergleich zu den letzten Wochen war es regelrecht heiß. Darum waren alle Gesichter heiter und das Stimmengewirr mehr von Lachen als Klagen oder Flüchen beherrscht. Natt lotste sie zügig zum Haus durch, ohne dass die Nachbarn Gelegenheit bekamen, Kaiden für irgendwelche Suchen oder Eryk für Hilfsarbeiten einzuspannen. Kaiden bemühte sich zu verbergen wie nervös er war, als sie das Haus betraten. Eryk sollte sich keine unnötigen Sorgen um ihn machen und Natt durfte ihn auf gar keinen Fall für einen Schwächling halten. Darum lächelte er tapfer auf die unisono gestellte Frage, ob es ihm gut ginge und winkte bewusst gereizt ab, als Eryk skeptisch die Mundwinkel verzog. Immerhin: Von Naxander fehlte erwartungsgemäß jede Spur.
Auch ihr Dach hatte weitere Schäden erlitten, das Schmelzwasser stand in größeren Pfützen in der Wohnstube und der Schlafkammer. Lästig, aber nichts, was sich nicht mit ein bisschen Mühe in Ordnung bringen ließe, sobald sie wieder Zeit hatten. Bei dem Gedanken, vielleicht schon bald in seinem eigenen Bett schlafen zu müssen, lief es Kaiden eisig den Rücken rauf und runter. Sicherlich würde er kein Auge zubekommen und nur an Naxander denken …
„Wirklich alles in Ordnung?“ Eryk berührte ihn zögerlich an der Schulter.
„Ja, lass mich, es ist nichts.“ Kaiden schüttelte ihn ab und beeilte sich, den Schlamm abzuwaschen, Waffen und zweckmäßige Kleidung zu holen, während Natt und Eryk an dem zerstörten Riegel der Haustür herumwerkelten und es schafften, sie provisorisch zu verschließen. Als sie fertig waren, hielt Eryk Natt auf, bevor sich dieser durch die Wand drücken konnte.
„Ich erinnere mich dunkel“, sagte er langsam. „Das hier hat mit einem Meteoritensplitter zu tun, oder?“
Vor Verblüffung hätte sich Kaiden fast verschluckt. Gestern hatte sich Eryk nicht einmal das Wort Komet merken können, und heute sprach er über Meteoriten … Daran sollte er sich besser rasch gewöhnen. Der alte Eryk, der Magie als unheilig und allzu viel Bücherwissen als Belastung betrachtet hatte, den gab es nicht mehr. Wenn der neue Eryk sich nun mit der Zeit als ein völlig anderer Mann entpuppen sollte als der, den er so sehr liebte, was sollte dann aus ihnen werden? Falls Eryk in Zukunft wieder für Lark arbeiten wollte und tage- oder wochenlang auf irgendwelche gefährlichen Einsätze verschwand, sich dabei in Lebensgefahr brachte, ohne dass Kaiden ihm helfen konnte … Und sich dann anschließend mit seinen alten Freunden amüsierte … Was dann?
Natt antwortete erst auf Eryks Frage, als sie bereits im geheimnisvollen Raum angekommen waren.
„Lark hat mir erlaubt, euch davon zu erzählen“, sagte er und zwinkerte Kaiden frech zu. „Er hatte Angst es selbst zu tun, weil du garantiert immer eine Frage mehr auf Lager hättest, als er Antworten.“
„Vielleicht will ich gar nichts darüber wissen?“, fauchte Kaiden beleidigt und stürmte auf die nächstbeste Tür zu. Er wurde gleich von zwei starken Männern zurückgehalten.
„Du würdest im Nichts verloren gehen ohne Führung!“, rief Eryk erschrocken.
„Fühl mal hier.“ Überrascht ließ Kaiden es zu, dass seine Hand gepackt und gegen Natts Nacken gedrückt wurde. Ohne Schwierigkeiten fand er eine winzige Erhebung unterhalb der Haut.
„Das ist einer der Meteoritensplitter, die Eryk vorhin erwähnte“, sagte er. „Lark ist als Kind beim Spiel in eine tiefe Grube gestürzt und hat dort einen Gesteinsbrocken gefunden. Das war der Moment, in dem seine Magie erwachte, und es hat ihm das Leben gerettet – niemand hätte ihn dort unten herausholen können. Er wusste instinktiv, wie er den Meteorit zu behandeln hatte. Frag mich nicht nach Details, jedenfalls ist dadurch dieser Raum hier entstanden.“
„Ah, ich weiß – wir bilden uns nur ein in einem Raum zu stehen, nicht wahr?“, fragte Eryk. „In Wahrheit befinden wir uns gerade innerhalb des Steins.“
„So ist es, oder vielmehr, so erklärt es Lark. Ich verstehe das nicht so wirklich … Jedenfalls, man muss einen Splitter des Steins bei sich tragen, um hierher kommen zu können, oder von einem Splitterträger geführt werden. Bloß dieser ist in der Lage, durch eine der Türen zu gehen, ohne sich zu verirren. Es ist übrigens vollkommen gleichgültig, welche Tür man nimmt, man muss sich lediglich auf sein Ziel konzentrieren.“
„Man kann überall hingehen, an jeden Ort dieser Welt, sofern sich das Ziel im Freien befindet, oder?“, fragte Eryk eifrig. „Und in Gebäuden kann man ausschließlich dann landen, wenn sich dort bereits ein Splitter befindet.“
„Ja.“ Natt lächelte anerkennend, offenbar zufrieden darüber, dass Eryks Erinnerungen zurückkehrten. Ein weiterer Stich in Kaidens Herz …
„Lark hat in mehreren wichtigen Gebäuden Splitter vergraben und einigen wenigen Leuten, denen er wirklich vertraut, ein solches Ding unter die Haut getrieben. Genau wie sich selbst eben. So ist sicher, dass uns niemand den Splitter einfach so abnehmen kann, und ein Verlieren ist sowieso ausgeschlossen.
Du hättest auch einen bekommen sollen, Eryk. Nach diesem einen Einsatz …“
„Moment mal“, sagte Kaiden nachdenklich in die nun entstehende, leicht unbehagliche Stille hinein. „Kann es sein … Ist dieser Meteorit der Ursprung der Magie? Die Quelle? Ich meine, es gibt zwar überall auf der Welt Priester – also magisch begabte Menschen – aber wirklich mächtige Zauberer nur hier in Rashmind. Das hab ich sowieso nie verstanden, und Meister Torgen konnte mir das nie beantworten. Gut, er wollte wohl nicht, oder besser gesagt, er durfte wohl nicht. Und in meinen Büchern hab ich nie etwas darüber gefunden, und …“
„Alles gut, Kleiner, nicht aufregen“, unterbrach ihn Natt und schlug ihm auf den Rücken. Dabei hatte Kaiden gar nicht plappern wollen und aufgeregt war er auch nicht. 
„Du hast ja Recht! Ein wohlgehütetes Geheimnis ist es nicht mehr, doch der Kreis der Eingeweihten ist trotzdem sehr klein. Die Gilde weiß nichts davon, und das soll tunlichst so bleiben. Torgen hat mit einem raffinierten Fluch dafür gesorgt, dass niemand etwas darüber verraten kann, ohne die Erlaubnis von Lark oder dem König erhalten zu haben.“
 „Das gilt für alles, wie ich mich erinnere, oder? Alles, was mit der K.R.A.F.T. zu tun hat, ist von dem Fluch geschützt. Selbst unter Folter kann nichts ausgeplaudert werden …“
Natt nickte Eryk bestätigend zu und winkte ihnen dann weiterzugehen.
„Genug jetzt. Cael scheint in Schwierigkeiten zu stecken, sonst wäre Lark nicht so nervös. Wir müssen uns beeilen.“
Kaiden folgte den beiden. Er fühlte sich noch stärker ausgeschlossen als zuvor. Ja, sie brauchten ihn. Wegen seiner Suchermagie. Ausschließlich deswegen. Der Fluch eines Zauberers: Sein Wert wurde nach der Magie beurteilt. Der Mensch dahinter war uninteressant. Eine Tatsache, die Kaiden hinnehmen konnte, solange es sich bloß um die einfachen Leute aus ihrer Nachbarschaft handelte. Hier hingegen … Natts angewiderter Ausdruck, als er ihn anfangs einen Rotschopf von Hofnarren genannt hatte …
Für die bin ich nur ein lächerlicher kleiner Spürhund, dachte er niedergeschlagen. Eryks Kläffer. Nützlich und ansonsten unwichtig. Vermutlich hatten sie sich über ihn totgelacht, als er noch nicht wusste, welche Reichweite seine Magie besaß. So wie alle anderen auch. Eryk ausgenommen.
Abwarten, was da jetzt kommen wird!
Sein Selbstbewusstsein schmolz zu einem Nichts, ähnlich wie der Schnee da draußen. Wenn sein Wert von seiner Magie abhing, er aber strikt erzogen werden musste, Magie zu verabscheuen und sie nur widerwillig anzuwenden … Er hatte diese Blockade überwunden, nutzte seine Kräfte nun Tag und Nacht. Der Widerwille war allerdings geblieben. Die Verachtung für sich selbst, dass er so schwach war und der Versuchung immer wieder nachgab.
Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Kaiden versuchte sich zusammenzureißen. Er hatte eine Aufgabe. Ein Mann brauchte Hilfe, ein Freund von Eryk. Wenn er es gut machte, würden die anderen vielleicht nicht mehr über ihn lachen …
 
~~*~~
 
Natt musterte die Männer, für die er die Verantwortung trug. Tardis, Barn, Dev und Eryk machten ihm keine Sorgen. Sie alle wussten, wie man sich in gefährlicher Umgebung zu bewegen hatte, und er kannte jeden Einzelnen von ihnen lange genug, um ihre Reaktionen einschätzen zu können. Eryk hatte erfreulicherweise nichts von seiner Ausbildung verlernt. Aber diese Sorge war klein gewesen. Sie hatten ihn beobachtet in den vergangenen Jahren, auch als ‚Meister für Okkultes und Verlorenes’ oder wie auch immer die beiden sich nannten, war er stets wie ein Soldat vorgegangen. Kaiden hingegen war ein Problem. Zwar war der Kleine dank Eryk im Nahkampf geschult und an heikle Situationen gewöhnt; doch sein seelischer Zustand dürfte im Moment sehr zerbrechlich sein, und ihn kannte Natt nicht genug, um seine Reaktionen im Voraus berechnen zu können. Dass Kaiden für seine magieruntypischen Temperamentsausbrüche berüchtigt war, machte es nicht besser. Eryk hatte versprochen auf ihn aufzupassen und versichert, dass Kaiden durchhalten würde, komme, was wolle. Natt seufzte und schob seine Bedenken zur Seite. Sie brauchten den Jungen, sonst wäre er nicht hier. Die ganze Situation gefiel ihm nicht, das war es wohl, was ihn wirklich beunruhigte. Zu dieser Tageszeit, am frühen Nachmittag, würde Karchos’ gesamte Bande wach und munter sein. In dieser Landschaft war es schwer, Deckung zu finden – zwar gab es reichlich verstreute Felsbrocken, aber auch weite Strecken mit nichts als offenen Gras- und Geröllflächen. Niemand wusste, wo sich das Versteck der Bande befand, sie waren einzig auf Kaidens Angabe hier …
„So, wohin müssen wir?“, fragte Eryk leise. Kaiden, der bis dahin mit geschlossenen Augen am Boden gekauert hatte, fuhr leicht zusammen. Er streckte die Hand aus, als wollte er sich an Eryk festhalten, zog sie dann im letzten Moment zurück und fuhr sich stattdessen über das Gesicht.
„Ich spüre nichts“, murmelte er. „Wir sind zu weit weg.“
Natt unterdrückte einen Anfall wütender Ungeduld. Sie waren genau mittig in dem Gebiet, das der Rotschopf auf der Karte markiert hatte, dafür würde er seine Hand ins Feuer legen. Nicht umsonst hatte er diese Karte stundenlang studiert und sich beim Übertritt auf genau diese Stelle konzentriert.
Eryk wirkte ratlos. Für gewöhnlich fand Kaiden alles problemlos, dafür war er nun einmal ein Magier. Hätte dieser verfluchte Komet nicht irgendwo anders vorbeifliegen können?
In diesem Moment richtete sich Kaiden auf und wies entschlossen nach Westen.
„Ich möchte hier entlang, meinem Gefühl nach mindestens eine Meile.“
„Dann los!“ Natt winkte den anderen zu, die ein wenig abseits gestanden und ruhelos gewartet hatten.
Sie alle trugen dunkle, unauffällige Kleidung, mit der sie nicht schon von Weitem zu sehen waren. Zur Tarnung trugen sie außerdem Messgeräte bei sich. Zwar würden sie allenfalls leichtgläubigen Schafhirten vorgaukeln können, Landvermesser zu sein, die im Auftrag des königlichen Forschungs- und Wissenschaftszirkels unterwegs waren, um neue Karten von Laymark zu erstellen. Es sollte dennoch hilfreich sein, vor allem wenn Hirten auftauchen sollten, die sie für gemeine Viehdiebe hielten.
Nach etwa zehn Minuten Marsch hellte sich Kaidens Miene deutlich auf, und seine Schritte gewannen an Sicherheit. Er führte sie nun auf einem nordwestlichen Kurs, und je selbstbewusster er sich bewegte, desto ruhiger wurden die Männer. Abgesehen von Eryk und Lark war keiner wirklich überzeugt gewesen, dass der Junge sie auch ohne Magie zum Ziel bringen könnte.
Bald flüsterte Kaiden, den Blick fest auf den Boden gerichtet:
„Wir sind ganz in der Nähe.“
Verwirrt schaute sich Natt um – plattes Land, Geröll, mehr gab es hier nicht. Keine Erdspalten oder Hügel, keine Felswand mit möglichen versteckten Höhlen, keine Hütten, keine Spur von menschlicher Anwesenheit. Nichts.
Unbeirrt kniete sich Kaiden nieder und kroch leise vor sich hinmurmelnd über den Boden.
„Vertrau ihm“, flüsterte Eryk, der unvermittelt neben ihm aufgetaucht war. „Wenn es ums Finden geht, macht er keine Fehler.“
„Hier!“, verkündete Kaiden schließlich.
„Cael ist genau unter mir. Ungefähr zwei Schritt, würde ich schätzen.“
„Du meinst, er ist tot und begraben?“ Natt taumelte leicht, als hätte er einen Tritt in den Magen erhalten.
Versagt, versagt!, schrie es in ihm. Doch Kaiden schüttelte energisch den Kopf.
„Er lebt. Allerdings scheint es ihm nicht allzu gut zu gehen“, fügte er zögerlich hinzu.
„Lebendig verscharrt, da haben wir keine Chance, ihn rechtzeitig zu finden!“, zischte Dev.
Erneutes Kopfschütteln.
„Nicht begraben, nein. Er lebt und – lasst mich durch.“ Mit geschlossenen Augen krabbelte Kaiden über die Erde. Er sah zu entschlossen und zielstrebig aus, um dabei lächerlich zu wirken, und schon sehr bald winkte er ihnen zu.
„Hier ist ein Eingang!“ Eifrig rollte er einen Felsbrocken beiseite, der eigentlich zu groß und schwer für ihn sein müsste – eine Attrappe!
Aufgeregt packten alle ihre Waffen.
„Bleib zurück, Kleiner“, flüsterte Natt und klopfte Kaiden dabei anerkennend auf den Rücken, mit einem ‚gut gemacht’-Nicken.
Kaiden protestierte nicht, er machte widerstandslos Platz und gab den Blick frei auf einen Tunnel, auf ebenmäßige Treppenstufen und Verzierungen, die auf einen alten Tempel schließen ließen. Der flackernde Lichtschein von Fackeln war zu sehen, und Spuren rund um den Eingang, die zeigten, dass der Weg viel genutzt wurde. Natt versuchte einen Weg auszumachen, der hierher führte. Verdammt wollte er sein, es ging ihm nicht in den Kopf, dass eine Bande undisziplinierter Räuber und Schmuggler durch dieses offene Land traben konnten, ohne je bemerkt worden zu sein. Oder vielleicht gehörten die Schafhirten zu ihnen?
Nun, das war unwichtig.
„Los“, befahl Natt. Dev reagierte sofort und ließ eine Trickmurmel ungefähr zehn Schritt an einem Faden herab. Nach einer Minute zog er sie zurück, murmelte das Zauberwort, nahm die Informationen konzentriert in sich auf – 
„Alles frei und ruhig“, raunte er.
Routiniert reihten sie sich ein, um ins Ungewisse abzusteigen: Barn voraus, hinter ihm Dev; Kaiden, der ihnen womöglich dort unten den Weg weisen musste, nahmen sie in die Mitte. Ihm folgten Eryk und Tardis, während Natt die Nachhut bildete. Sie alle waren hochgradig angespannt. Erwartet wurden sie ganz sicher nicht, dennoch wusste niemand, wer sich dort unten alles befand. Natt beschloss, die Gruppe eng zusammenzulassen statt zwischendurch Posten aufzustellen, um den Rückweg zu sichern. Im Zweifelsfall konnten sie so jederzeit auf magischem Weg fliehen.
Die Treppe führte geradewegs in die Tiefe, ungefähr dreißig Schritt weit. Vom Fuß gingen zwei Tunnel ab, Kaiden wies sie ohne zu zögern in den rechten. Es war alles so ruhig …
Natt hielt Wurfdolche bereit, wie alle anderen auch, Kaiden ausgenommen. In diesen engen Gängen waren Schwerter nutzlos, sie würden sich eher gegenseitig umbringen, als einem Feind Schaden zuzufügen.
Die Fackeln, die alle zwei Schritt an den Wänden angebracht waren, schienen allesamt frisch zu sein. So, als leuchtete man ihnen Weg in den Untergang, dachte Natt. Ihm schmeckte das alles nicht.
Bleib ruhig, ermahnte er sich. Cael müsste enttarnt sein, damit man uns überhaupt eine Falle stellen könnte. Dann wäre er allerdings bereits tot und, ach Unsinn, selbst dann wüsste doch niemand, dass wir kommen, ihn zu holen. Und wann genau wir kommen. Wir haben keinen Verräter unter uns, Lark wüsste das sofort. Niemand von außerhalb weiß, wie stark er sich auf Visionen und Bauchgefühl verlässt. Nein, ausgeschlossen, es ist keine Falle.
In diesem Augenblick hörte er es: der fürchterliche Schrei eines Mannes, voller Schmerz und Todesangst. Cael!
Sofort beschleunigten Barn und Dev das Tempo, glücklicherweise ohne die Nerven zu verlieren. Der Gang führte nun steil in die Tiefe und verbreiterte sich, sodass sie zu dritt nebeneinander gehen konnten.
„Eine Tür!“, wisperte Dev. Erneut brandete der Schrei auf, anhaltend und markerschütternd. Natt hörte diesmal Cael eindeutig heraus. Seine Hände krampften sich um die Griffe seiner Dolche. Es kostete ihn viel Kraft, nicht einfach kopflos voranzustürmen.
Die Tür war keine fünf Schritt mehr entfernt, als Kaiden abrupt stehen blieb und Barn von hinten packte, um ihn aufzuhalten. Der Junge hatte verdammtes Glück, dass Barn ihn dafür nicht im Reflex niederschlug.
„Was?“, zischte Natt gereizt. Falls der Rotschopf jetzt die Hosen voll hatte, konnte er für nichts garantieren!
„Die Tür – wir – sie ist nicht – wartet – ich – ich habe … ich – zu gefährlich – wartet“, stammelte Kaiden, mit zittrigen Händen, mit denen er sich über das bleiche Gesicht fuhr. Natt stöhnte innerlich, sie hätten ihn oben lassen sollen, er hatte es gewusst!
Hektisch atmend fuhr Kaiden herum und begann, über die Wand zu seiner Linken zu streichen, so, als würde er etwas suchen. Eryk drängte flüsternd auf ihn ein, was Kaiden fauchend abwehrte. 
„Hier ist eine weitere Tür!“, verkündete er einen Moment später. „Sie führt zu Cael, und ich schwöre, es ist der bessere Weg.“
Natt ließ das unkommentiert. Jetzt, wo Kaiden darauf zeigte, konnte er ebenfalls die Umrisse einer Tür aufmachen. Aber wie öffnete man sie? Es gab keinen Riegel und keinen Hinweis auf einen geheimen Mechanismus.
Überraschenderweise drängte sich Eryk vor und sagte feierlich:
 „Heil sei dir, Himmlischer Vater.“
Lautlos schwang die Tür nach innen und Natt begriff: Dies war kein Geheimgang. In allen Tempeln war es so eingerichtet, dass die Priesterinnen der Erdmutter ein unterirdisches Heiligtum besaßen, die Priester des Himmelsvaters hingegen eine Sternenkuppel, unter der sie besondere Rituale abhielten. Ebenerdig und offen für alle Gläubigen war das gemeinsame Heiligtum, in dem zu beiden Göttern gebetet wurde. Damit sich niemand ‚versehentlich’ zur Sternenkuppel verirrte, gab es diese Türen, die sich auf Lobpreisung der Götter hin öffneten. Nichts, was einen Dieb aufhalten würde, für Neugierige hingegen war es eine beeindruckende Grenze.
Beeindruckend auch, dass sich dieser Gang mitsamt Türe, ja, nahezu das gesamte Bauwerk so gut erhalten hatte, nachdem es offenbar von einem schweren Erdbeben verschluckt und komplett ineinander verschoben worden war.
„Also gut“, sagte Natt entschlossen. „Tardis, Barn: Ihr bleibt hier und bewacht beide Türen. Haltet ausreichend Abstand zu der da vorn, vielleicht ist sie mit einem magischen Fluch gesichert. Eryk, du schnappst dir Kaiden und wartest am Fuß der Treppe auf uns. Macht euch möglichst unsichtbar, falls jemand zufällig vorbeispaziert. Ich will keine Horde von Banditen im Nacken haben, wenn du verstehst, was ich meine. Dev, wir beide nehmen den neuen Gang und sondieren die Lage.“
Ein weiterer Schrei, diesmal kurz und kraftlos, trieb sie alle zur Eile an.
Muffige Luft schlug Natt und Dev entgegen, diese Tür war zweifellos seit Ewigkeiten nicht mehr geöffnet worden. Für ein kurzes Stück führte der Gang steil in die Höhe. Da es hier keine Fackeln gab, mussten sie sich blind vorantasten, was kostbare Zeit kostete.
Dann endlich sahen sie einen schwachen Lichtschimmer, hörten raue Männerstimmen und das ohnmächtige Stöhnen eines Schwerverletzten – Cael. Hastig kroch Natt dorthin, wo ein etwa faustgroßes Loch im Boden klaffte. Unter ihnen befand sich eine Folterkammer, erkennbar an Instrumenten und Werkzeugen, die nur zu dem Zweck geschaffen worden waren, Schmerz zu verursachen. Im Zentrum des Raumes, und damit fast genau unter Natt, lag Cael auf einem Holztisch festgekettet, nackt, zerschlagen, bewusstlos. Drei Männer standen um ihn herum, im Augenblick untätig. Sie waren regelrecht in Blut gebadet, genauso wie Cael. Die unglaubliche Menge an Blut, die sich am Boden in Pfützen sammelte und gegen die Wände gespritzt war, konnte unmöglich von einem einzigen Opfer stammen. Es sah aus, als hätte dort unten ein Schlachtfest stattgefunden, und dabei konnte Natt nur einen kleinen Ausschnitt des Raumes erkennen.
„Holen wir ihn?“, fragte einer der Männer. Auf das Nicken eines seiner Gefährten hin griff er nach einem kleinen Stein, den er auf Caels bloße Brust presste.
Dev regte sich. Er hielt mittlerweile seine Armbrust bereit und wartete bloß auf Natts Zeichen, den Folterknecht erschießen zu dürfen, bevor dieser Cael umbringen konnte. Natt schüttete den Kopf. Der Kerl hatte etwas von ‚holen’ gesagt, nicht beseitigen oder erledigen, und dieser kleine Kiesel taugte nicht wirklich als Mordwaffe. Jedenfalls nicht, wenn so viele praktischere Werkzeuge in Griffweite lagen.
Der Mann murmelte etwas. Blaues Magielicht entflammte, das Caels grausam zugerichteten Körper vollständig einhüllte. Natt schlug sich die Hand vor den Mund, um sich mit Gewalt an einem überraschten Aufschrei zu hindern. Alle Wunden schlossen sich, selbst die tiefen Schnitte, so als hätte es sie nie gegeben. Die Schwellungen des zerschlagenen Gesichtes verschwanden, das Röcheln des Bewusstlosen verstummte.
Cael atmete tief ein, öffnete die Augen, blickte sich orientierungslos um – und begann laut schluchzend zu weinen.
„Hört auf!“, flehte er seine Peiniger an, als er etwas zu Atem kam. „Hört bitte auf …“
Natt erwartete kochend vor Hass, dass die Kerle lediglich verächtlich lachen würden. Stattdessen verzogen sie die Gesichter, und einer erwiderte:
 „Glaub’s nur, uns reicht’s auch. Deine Leute woll’n dich anscheinend nich’ wiederhaben.“ Er hob einen Hammer hoch und nickte seinen Kumpanen mit einem müden Seufzen zu.
„Dann woll’n wir mal, auf in die letzte Runde.“
Natt schaute sich hektisch um. Eine Falle. Es war also doch eine verdammte Falle! Wie war das möglich?
Aber einen Schritt nach dem anderen. Er musste die Kerle aufhalten, Cael befreien und alle anderen heil herausbringen. Er war der Anführer. Seine Verantwortung.
Etwa zwei Schritt hinter Dev erblickte er etwas am Boden und huschte hinüber. Das Gestein war brüchig hier, Licht schimmerte an vielen Stellen durch. Ob wohl die gesamte Decke einstürzen würde, wenn …? 
Zum Überlegen oder langwieriger Suche nach Alternativen blieb keine Zeit. Er signalisierte Dev, sich bereit zu halten, indem er die Hand hob und mit den Fingern rückwärts zählte: Drei, zwei …
 
~~*~~
 
Cael rüstete sich für den Schmerz. Mit weit geöffneten Augen wartete er auf den Schlag, der ihm die Knochen brechen würde. Auf das Brennen, wenn sie ihm die Haut zerschnitten. Auf all die Qualen, denen er nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Die Magie mochte seinen Körper heilen und ihn unversehrt und frei von Schmerz vom Rand des Todes zurückholen. Doch er war völlig erschöpft, mit aller geistigen und seelischen Kraft am Ende.
„Lark …“
Hatte er das laut gesagt? Er hatte ein Wimmern in den Ohren, das wohl nur von ihm selbst stammen konnte. Caels Verstand schwebte, losgelöst von der Angst und der bitteren Realität, der sein Körper ausgesetzt war. Ob Lark ihn wirklich aufgegeben hatte? Nein, das glaubte er nicht. Wahrscheinlich hatte Karchos unterschätzt, wie stark sich das Schwinden der Magie auswirkte. Cael hatte gesehen, wie mitgenommen diese Ratte Varel war. Vermutlich hatte Lark keine Ahnung, dass es ihm, Cael, an den Kragen ging, und deshalb war er auch nicht in der Lage, jemanden hierher zu schicken.
Michel hob seinen Hammer, er zielte auf Caels Kniescheiben. Es war das letzte Mal, das hatten sie ihm versprochen. Wenn der letzte Heilerstein aufgebraucht war, würden sie ihn nicht mehr erwachen lassen. Karchos musste nicht erfahren, dass sie ihm somit eine Folterrunde ersparten, hatte Michel gesagt. Mitleid von einem groben Schlächter wie ihm war Ironie pur. 
Cael wollte so verzweifelt dringend die Augen schließen und konnte es nicht. Seine Lider gehorchten nicht, er war gezwungen, alles mitzuverfolgen. Dazu verdammt, in das schweißüberströmte, blutbespritzte Gesicht seines Peinigers zu blicken und …
Ein Ruck ging durch Michels Körper. Ein Pfeil steckte in seiner Stirn, ließ ihn nach hinten stolpern. Bevor Caels betäubter Verstand begriffen hatte, was das bedeuten mochte, ertönte ein lautes Krachen und Poltern. Ein Schatten brach durch die Decke. Nun kam Leben in Arroz’ und Zidans Körper, die wie erstarrt auf Michel gestarrt hatten. Zu spät: Getroffen von für Cael unsichtbare Geschosse brachen sie zusammen.
Schwer atmend, am ganzen Leib bebend lag Cael da und wartete, wer zu ihm kommen würde. Er schaute auf in Natts Gesicht. Nie war es ihm schöner erschienen … War es ein Traum? Sollte er aufwachen und dieses göttergleiche Gesicht sich in Michels Fratze verwandeln, würde es ihn endgültig vernichten.
„Halt durch“, sagte Natt. Sein Blick schweifte über Caels nackten, blutüberkrusteten, elendig zitternden Körper. Hätte er noch Kraft, vermutlich hätte Cael sich geschämt … Er schluchzte trocken, als er einen Schlüssel klimpern hörte, der ihn von den Eisenfesseln befreite. Wie gerne wollte er aufhören und konnte es nicht.
„Ganz ruhig, wir holen dich nach Hause.“ Natts Stimme war wie ein warmer Umhang, der ihn vollständig umhüllte. Wann hatte er die Augen geschlossen? Cael wurde hochgehoben und über Natts breite Schultern gelegt. Seine Arme wurden sicher gehalten, eine starke Hand lag auf seinen Schenkeln. Natts Duft stieg ihm in die Nase. Geborgenheit, die er so dringend brauchte … Trotzdem wollte er sagen, dass er unverletzt war und allein laufen konnte. Doch das einzige, was er hervorbrachte, war:
 „Der Stein, der Stein!“
Natt verstand und griff nach dem letzten der Heilersteine. Von irgendwoher ertönten laute Rufe.
„Natt, wir müssen raus hier!“
Cael ahnte mehr, als das er hörte, wie Dev zur Tür rannte.
„Bleib stehen, du Narr!“
Natts Warnung kam zu spät. Es gab eine Druckwelle, die Natt zurücktaumeln ließ, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Dev lag am Boden, die Gliedmaßen unnatürlich verdreht.
„Tardis! Hol Eryk und verschwindet allesamt!“, brüllte Natt durch die Türöffnung, schnappte sich Devs schlaffen Körper, ohne Cael loszulassen, und zog den Bewusstlosen an die nächstgelegene Wand. Cael versuchte dabeizubleiben. Seinen Verstand zusammenzuhalten, der wie Nebel zu zerfasern begann.
Da war das altvertraute Gefühl vom Durchdringen der Materie. Licht. Wärme. Sicherheit. Er war frei.
Stimmen, die ihn willkommen hießen.
Caels Bewusstsein trudelte endgültig davon. Er war frei …
 
 
~~*~~
 
Eryk reagierte sofort, als es krachte und magisch-blaues Licht aufflammte: Noch bevor die Druckwelle des ausgelösten Fluches sie erreichen konnte, hatte er Kaiden gepackt und zu Boden gerissen. Er gab damit ihre Deckung preis, bis jetzt hatten sie sich so im Schatten gehalten, dass ein nahender Feind sie nicht sehen konnte. Leider waren die Feinde bereits nah … Von allen Seiten drangen bewaffnete Männer auf sie ein. Rücken an Rücken verteidigten sich Eryk und Kaiden, so gut das in diesem Tunnel möglich war. Die Banditen drängten sie von der Treppe fort, über die sie hätten ins Freie fliehen können. Überall waren Schreie, Waffen, zerlumpte Gestalten. Einzig die Enge rettete sie, da die Angreifer sich gegenseitig behinderten. Eryk bemerkte Tardis, der gemeinsam mit Barn versuchte, zu ihnen durchzudringen. Tardis war ein weiterer Splitterträger, er könnte sie hier herausholen … Mehr als zehn Schritt und zu viele Feinde lagen zwischen ihnen. Eryk kämpfte verbissen mit Messern, Fäusten, Armen, Beinen.
„Haut ab!“, brüllte er in Tardis’ Richtung. Sehen konnte er ihn nicht mehr. Sie waren verloren, er wusste es.
„Zurück!“, hörte er Barns Stimme, gefolgt von wilden Flüchen der Banditen. Tardis war fort. Keine Rettung mehr möglich.
Dann hörte er Kaiden schreien, spürte, wie er von ihm fortgerissen wurde. Abrupt riss der Schrei ab. Eryk wirbelte herum. Er wollte zu Kaiden, der am Boden lag. Ihn beschützen, verteidigen, und konnte es nicht. Hände packten ihn, entrissen ihm die Waffen, zwangen ihn auf die Knie. Keinen halben Schritt entfernt lag Kaiden regungslos da, mit dem Gesicht nach unten. Eryk konnte nicht sehen, ob er verletzt war. Wo er getroffen worden war. Ob er noch lebte. Er wehrte verzweifelt die Hände ab, die ihn zu fesseln versuchten, kämpfte darum, zu dem Mann zu gelangen, den er liebte. Erst als ihm die Luft ausging, wurde ihm bewusst, dass er schon die ganze Zeit aus voller Kehle seinen Namen schrie: „KAIDEN!“
„Lasst ihn“, befahl eine neue Stimme. Karchos. Eryk wurde losgelassen. Er stürzte zu Kaiden, zerrte den schlaffen Körper herum und in seine Arme. Kein Blut. Das Gesicht war bleich, die Augen geschlossen. Endlose Sekunden verstrichen, in denen er innerlich in Stücke zerrissen wurde, bis seine fliegenden Hände endlich einen Herzschlag fanden, fühlten, wie der Brustkorb sich unter flachen Atemzügen hob und senkte. Ein schmerzliches Stöhnen bewies endgültig, dass Kaiden lebte. Zitternd und keuchend presste Eryk ihn an sich, vergrub sein Gesicht an Kaidens Hals, um Atem und Selbstbeherrschung ringend.
Er lebt, das war der einzige Gedanke, der ihn beherrschte. Erst jetzt spürte er die Tränen. Es war demütigend, seinen Feinden zu Füßen zu liegen und wie ein Kind zu flennen, doch er hatte solche Angst gehabt, Kaiden zu verlieren …
Es mochten Minuten oder auch Stunden vergangen sein, als er ein Klopfen an seiner Schulter spürte. Eryk blickte hoch in Karchos’ Wieselgesicht.
„Wenn du uns keinen Ärger machst, darfst du ihn selbst tragen.“
Er nickte ihm knapp zu. Niemals würde er etwas tun, was Kaiden gefährden könnte.
„Deine Kumpane sind alle geflohen, sie haben es sogar geschafft, Cael mitzunehmen. Aber das macht nichts. Dein hübscher Freund war eines der wichtigsten Ziele. Naxander wird zufrieden mit uns sein.“
Diese Information hielt Eryk geistig beschäftigt, während er sich mit Kaiden über der Schulter durch enge Tunnel scheuchen ließ. Naxander. Was bei allen schattenfressenden Dämonen der Unterwelt wollte Naxander bloß von ihnen? Was?
 
~~*~~
 
„Es tut mir leid“, wiederholte Tardis bereits zum fünften Mal. Selbst drei Räume weiter war sein Gewinsel zu hören. Natt wünschte, der Kerl würde endlich die Klappe halten. Es war nicht Tardis’ verdammte Schuld, dass Eryk und Kaiden gefangen worden waren. Oder dass er und Barn beim Versuch, zu ihnen zu gelangen, beide verletzt wurden. Genauso wenig, wie es Tardis’ Schuld war, dass Dev im Sterben lag, niedergestreckt von diesem Fluch, und alle drei nicht geheilt werden konnten. Wobei Tardis und Barn überleben würden. Natt wusste, dass dieses Desaster auch nicht seine eigene Schuld war. Zumindest sein Kopf wusste das. Zum Rest von ihm würde es hoffentlich schon bald durchdringen. Er musste effektiv handeln können, Schuldgefühle behinderten ihn dabei bloß.
Die Magie war immer noch nicht willig, wieder zu funktionieren, wie sie es jahrhundertelang brav getan hatte, daran war der Komet Schuld. Den Fluch hatte ganz sicher Varel auf dem Gewissen, und niemand hatte Dev befohlen, die Tür anzufassen.
Natt hatte zwar diesen merkwürdigen Stein mitgenommen, der vielleicht helfen konnte, doch ausschließlich Cael wusste, mit welchem Wort dessen Magie freigesetzt wurde – und auch das nur vielleicht. Cael war zwar bei Bewusstsein, schien aber von dieser Welt entrückt zu sein. Kein Wort war aus ihm herauszuholen, nichts brachte ihn dazu, aus seiner Schockstarre aufzuwachen. Wer konnte es ihm verübeln? Man hatte ihn so lange gefoltert und magisch geheilt, bis selbst seine Peiniger keine Lust mehr hatten …
Natt blickte auf, als Lark d. G. zu ihm in die Küche kam, wo er nutzlos herumsaß und wartete. Worauf er wartete, wusste er selbst nicht.
„Ich habe die meisten erst einmal nach Hause, beziehungsweise zum Garnisonshaus geschickt, wo sie sich bereithalten können“, sagte Lark und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. „Mein Bruder ist mit Barn unterwegs zu einem Heiler, ihn hat es recht übel erwischt. Er wird überleben, und sobald die Magie zurück ist, kann er vernünftig geheilt werden. Tardis geht es einigermaßen. Er ist bei Dev – es geht zu Ende.“
Natt stand auf, um ebenfalls zu Dev zu gehen. Dem sterbenden Freund beizustehen. Doch Lark hielt ihn zurück.
„Cael scheint etwas klarer zu sein, ich kann allerdings weiterhin kein Wort aus ihm herausbekommen. Ich möchte, dass du es versuchst.“
„Wozu?“ Natt runzelte die Stirn. Es war kaum anzunehmen, dass ausgerechnet er zu Cael würde durchdringen können. Zwar kamen sie recht gut miteinander aus, aber letztendlich ließ ihr einsamer Wolf, wie sie ihn nannten, niemanden an sich heran. Er konnte lustig sein, eine Feiergesellschaft unterhalten, alle Frauen verrückt machen mit seinem unverschämt gutaussehenden Körper und dem frechen Grinsen. Cael war ein grandioser Lügner, wagemutig bis an den Rand des Wahnsinns und bei den Schatten, der Mann war der Beste in ihrem gefährlichen Gewerbe. Gerade deswegen gab es keine Aussicht, ihm helfen zu können. Cael hatte eine unüberwindliche Festungsmauer um seine Seele errichtet und schlug aggressiv jeden zurück, der sich ihm nähern wollte.
„Versuch es einfach.“ Lark nickte ihm bekräftigend zu. „Mich hat er nicht einmal angeschaut und er hat auf nichts reagiert. Nur, als ich deinen Namen sagte, hat er kurz mit den Lidern gezuckt und den Kopf zu mir bewegt.“
Natt seufzte und verließ die Küche. Ein Versuch konnte nichts schaden und vielleicht schaffte er es tatsächlich. Er hoffte es so sehr, um Devs willen.
 
Cael lag in dem Bett, das zuvor Eryk und Kaiden genutzt hatten. Jemand hatte ihm das Blut vom Leib gewaschen und ein Hemd übergestreift. Er war unverletzt, hätte gesund und stark wirken können, wäre da nicht der in die Leere gerichtete Blick gewesen, der zeigte, wie es in seinem Inneren aussehen mochte.
„Hey“, sagte Natt unsicher, als er sich neben ihn auf das Bett setzte und nach einigem Zögern seine Hand ergriff. Cael erschauderte. Ein gutes Zeichen, zumindest hoffte Natt das mit aller Macht.
„Ahm, hör zu, wir brauchen deine Hilfe“, presste er hervor. „Dev liegt im Sterben. Kannst du mir sagen, wie dieser Stein funktioniert?“ Natt verfluchte sich innerlich. Er hatte vorsichtiger vorgehen wollen, Cael nicht überfordern.
Verzweifelt suchte er nach besseren, den richtigen Worten, als Cael plötzlich seine Hand befreite und sie auf Natts Arm legte.
„Anwattka“, murmelte er rau. Und noch einmal, lauter und deutlich betont diesmal: „Anwattka.“
Seine Hand glitt herab, die Lider schlossen sich.
„Das ist das Aktivierungswort?“, fragte Natt und sprang wie elektrisiert auf. Cael nickte stumm.
„Danke!“ Natt stürmte hinaus, betend, dass es noch nicht zu spät für Dev war und sie wenigstens ihn retten konnten. An Eryk und Kaiden wollte er jetzt nicht denken. Ein weiteres Mal in das Versteck der Bande einzudringen war ausgeschlossen, sie mussten warten, bis Karchos sich rührte. Was nur geschehen würde, wenn er vorhaben sollte, Lösegeld oder einen Vorteil aus seinen Gefangenen zu erpressen.
Wie Natt das hasste! Er schloss die beiden in sein inniges Stoßgebet an die Götter ein. Dev brauchte ihn. Alles andere musste warten. 
 
~~*~~
 
 
„Seid Ihr zufrieden, Herr?“, fragte Karchos. Naxander nickte ihm großmütig zu und entließ ihn dann mit einer herrischen Geste. Das Wiesel war nützlich und klüger als die meisten anderen seiner Zunft, aber auch Karchos musste nicht sehen, wie zufrieden Naxander wirklich war. Oh, er hätte sich Kaiden jederzeit schnappen können, dafür benötigte es keine aufwändige Intrige. Der entscheidende Punkt war Lark. Sein ältester Widersacher musste gewusst haben, dass er ihm Kaiden regelrecht zum Fraß vorwarf. Naxander hatte ihn getestet, Lark gezeigt, welche neue Fähigkeit er besaß. Dieses raffinierte Artefakt, mit dem man nicht nur eine Illusion erschuf, die die Gestalt eines anderen Menschen nachahmte, sondern tatsächlich für zwölf Stunden eine leere Hülle zurückließ, um ihm, Naxander, Körper und Stimme des Opfers zu schenken – das war ein Kunstwerk. Amisha hatte nicht gewagt, es ihm zu verweigern … Zum Dank hatte er nicht nur sie, sondern auch das lächerliche Königspaar am Leben gelassen. Lark musste erkannt haben, woher diese Fähigkeit stammte, und er wusste selbstverständlich von seiner früheren Verbindung zu Karchos. Und trotzdem hatte er Eryk und Kaiden willig geopfert, um eine so wertlose Kreatur wie diesen Cael zu retten.
„Und mich nennt man gefährlich …“ Naxander lachte leise. Mittlerweile hatte er sich einen besseren Körper gesucht als Nekos, einen, dessen Gestalt und Stimme angenehmer waren. Gewiss, es gehörte etwas Selbstüberwindung dazu, Selbstmord zu begehen. Für den Rest hatten seine frisch versammelten Getreuen gesorgt, die den Erwählten gezwungen hatten, den Tor von Amarganth aufzuheben. Selbstgefällig strich er über seinen hochgewachsenen, schlanken Körper. Er war stärker als früher, deutlich größer und mit seinen achtundzwanzig Jahren jung genug für alles. Ein neues Leben lag vor ihm, ein besseres Leben! Das Schicksal hatte ihm Unsterblichkeit geschenkt und nahezu grenzenlose Macht.
Vor allem aber besaß er nun den Abstand zu seinem vergangenen Leben, um all die Fehler betrachten und sich wahrhaftig ändern zu können.
Lark war dabei sein größter Fehler gewesen. Immer wieder hatte er diesen Mann unterschätzt, ja, vollkommen falsch eingeschätzt.
Du bist ein General, kein Priester, mein lieber Freund. Du schickst Menschen skrupellos in den Tod, wenn es dir richtig erscheint. Du opferst deine Freunde, wieder und wieder, deine Familie, all jene, die dazu verdammt sind, dir zu vertrauen! Du bist so viel niederträchtiger als ich es je war …
Zweifellos hatte Lark den beiden Täubchen nicht die volle Wahrheit erzählt. Kein Wort darüber, dass es eine Geheimvereinbarung zwischen Naxander und ihm gab. Lark hätte jederzeit seine Trumpfkarte ausspielen und ihn, Naxander, zum Rückzug zwingen können. Genau das hatte er eigentlich provozieren wollen, als er Kaiden entführt hatte. Larks passives Verhalten auf Naxanders Befehl an diese lächerliche Gilde, Kaiden und Eryk die Schale der Unsichtbarkeit suchen zu lassen, hatte ihn verwirrt. 
Du hättest zugelassen, dass sie sterben. Ja, du hättest um sie getrauert und echte Tränen geweint, du hättest dich in Vorwürfen zerrissen und mit Zweifeln gemartert, aber letztendlich hättest du es getan. Ein Wort, dieses eine Wort, und ich wäre nicht getötet worden. Ich hätte Kaiden freigelassen und wäre brav zurück in meine Höhle gekrochen. Wie ist es, seinen Instinkten zu folgen? Einem Bauchgefühl zu gehorchen, was gut und was schlecht ist und damit genauso viel Segen wie Unheil anzurichten?
Es war nicht mit Magie besiegelt worden, lediglich die Ehre sicherte es ab. Naxander konnte sich nicht mehr erinnern, warum er dieser Vereinbarung jemals zugestimmt hatte. Wahrscheinlich war es ihm damals vernünftig erschienen, jemandem zu gestatten, ihn kontrollieren zu können. In seinem vergangenen Leben war er entsetzlich eingeschränkt gewesen von Skrupeln und selbstauferlegten Grenzen der merkwürdigsten Art. Naxander hatte an das Gleichgewicht der Mächte geglaubt. Dafür gekämpft, eine neue Welt zu erschaffen, eine bessere Welt, in der die Menschen sicher und in Wohlstand leben konnten. Ohne Krieg und mit möglichst wenig Opfern. Wie ein dummes Kind hatte er mit seinen eigenen Kräften und Fähigkeiten gespielt, die Massen manipuliert und sich Wunders eingebildet, was für einen beherrschten, überlegenen Verstand er doch besaß …
Stattdessen hatte er die Hälfte seiner Persönlichkeit in Ketten legen lassen von diesem verfluchten Tor von Amarganth. Dieser Geißel, die es ihm unmöglich gemacht hatte, Menschen zu berühren und seine Gefühle auszuleben. Nicht einmal zum Lachen war er fähig gewesen! Ein weiterer Grund, warum er Nekos’ Körper vernichten und sich einen besseren Wirt hatte suchen müssen. Nach seiner erneuten Wiederauferstehung hatte er den Tor von Amarganth zerstört und sich damit befreit. Lieber verzichtete er auf unbegrenzten Zugang zu magischer Energie und auf die Möglichkeit, seine Gefolgsleute davon abhängig zu machen, als sich noch einmal selbst zu fesseln. Nun verstand er so vieles …
Vor allem verstand er, warum er Lark unterlegen gewesen war.
Ich habe dich geliebt und es nicht einmal geahnt. Woher sollte ich wissen, dass ich noch fähig war, so etwas zu empfinden? Und du, du hast mich geliebt.
Liebe war ein herrliches Gefühl. Es schwächte den Verstand, ja, es verwirrte den Geist, und dennoch, Liebe war wundervoll. Genauso wie Hass. Was hatte er es vermisst, aus tiefstem Herzen hassen zu dürfen!
Begehren war vergnüglich. Er begehrte Kaiden, und dank des Fluches fühlte er zärtliche Zuneigung und Verantwortlichkeit für ihn. Ihn zu vergewaltigen war ein schwieriger Schritt gewesen, doch er hatte es wissen müssen. Wissen, wie es war, wenn man jemanden opferte, den man liebte. Gleichgültig, was für eine Art von Liebe das sein mochte. Jetzt konnte er Lark endlich begreifen … Und er war sich recht sicher gewesen, dass Kaiden diese Attacke überstehen würde. Schließlich brauchte er ihn noch.
Ich werde ihm Eryk lassen, dachte er. Die Angst, Eryk zu verlieren, wird ihn gefügig machen. Der Trost, den sein Liebster ihn schenken wird, lässt ihn durchhalten. Das hätte ich wirklich schon vorher sehen müssen, wie nützlich jemand wie Eryk ist!
Karchos war ein wenig unwillig gewesen, bei dieser Intrige mitzuwirken. Immerhin hatte Kaiden diesen kleinen Dämon vernichtet, den Naxander eigenhändig für das Wiesel beschworen hatte. Der Nutzen einer leicht kontrollierbaren Entität, die negative Energie abstrahlen und auf ausdrücklichen Befehl die äußere Gestalt desjenigen annehmen konnte, der sich neben ihr befand, war nicht zu unterschätzen. So vielfältige Einsatzmöglichkeiten, von Verwirrung der Feinde über Täuschung von Wachposten bis hin zum grausamen Spiel, wie Naxander es getrieben hatte, war alles möglich. Es war eine spontane Idee gewesen, Kaiden auf den Dämon anzusetzen und damit zugleich für Verwirrung im Gildenrat zu sorgen, gleichgültig, wie die Sache ausgehen würde. Der junge Mann war ihm unheimlich geworden, seine Widerstandskraft, die unfassbar subtile Natur seiner Magie, vor allem aber die Anziehung, die er auf Naxander ausübte. Beinahe hätte er ihn getötet, und das nur, weil er ihn nicht kontrollieren und noch weniger verstehen konnte!
Naxander schüttelte über sich selbst den Kopf. Den Fehler würde er nie wieder begehen. Kaiden gehörte ihm! Ihm ganz allein!
Ärgerlich, dass Karchos anschließend nichts mehr von dem Dämon wissen wollte und damit ein überaus lukratives Geschäft geplatzt war. Das Wiesel war einfach zu vorsichtig. Das Argument, dass Kaiden bis auf eine nicht erwähnenswerte Ausnahme der einzige Magier der neunten Nanchra auf der ganzen Welt war – oh, Amisha war eine wundervolle Ausnahme, doch ihre Identität sollte besser nicht weithin bekannt werden – und ein geringerer Magier die Illusion nicht durchschauen konnte, dieses Argument hatte Karchos nicht überzeugen können. Nun, was geschehen war, war geschehen. Glücklicherweise war Karchos klug genug, ihn trotzdem als Geschäftspartner zu halten. Naxander besaß Geld, Macht und stärkere Magie als Varel. Auch, wenn er ohne den Tor von Amarganth eingeschränkt war.
„Genug getändelt“, mahnte er sich selbst. Sein Eigentum war schon ziemlich lange weggesperrt und dürfte sich so langsam erholt haben. Naxander nahm sich vor, später herauszufinden, welcher der Banditen Kaiden einen solch harten Schlag versetzt hatte, dass es ihn beinahe umgebracht hätte. Rache war nicht unbedingt zweckmäßig und in diesem Fall eher unlogisch, aber nun, wenn der bedauernswerte Mann einen Unfall erleiden sollte … 
Ich denke, ich verlasse erst einmal Laymark, bis Lark sich wieder gesammelt hat. Kaiden kann mir in Onur nützlich sein und er kennt den jungen Corlin bereits.
Es war beeindruckend gewesen, wie Lyskir von Corlin es geschafft hatte, sich aus einer Unzahl von Intrigen zu retten und am Ende sogar die Thronfolge abgeben konnte. Dagegen hatte Naxander erfolgreich intrigiert und den Jungen gezwungen, erneut in das Spiel der Adligen von Onur einzusteigen. Ah, schwierig war das nicht gewesen. Erebos von Corlin war so erpicht darauf, seinem verhassten Sohn zu schaden, dass er sich bereitwillig alles einflüstern ließ!
Vielleicht kontrolliere ich trotzdem rasch, wie die Dinge in Irtrawitt stehen?
Naxander musste sich außerdem dringend mit dem jüngeren Lark in Verbindung setzen. Dessen großer Bruder ahnte nicht, wie weitreichend der Verrat in seinen eigenen Reihen war.
Zufrieden mit sich und der Welt riss Naxander die Tür auf und winkte dem nächstbesten Banditen zu, der in seine Richtung blickte.
„Bringt die Gefangenen zu mir!“
Zeit zu spielen … 
 
~~*~~
 
Kaiden versuchte, sich möglichst wenig zu bewegen. Sie hatten ihn mit einem Schlag ins Sonnengeflecht, jenem Nervenzentrum unter dem Rippenbogen, außer Gefecht gesetzt. Anhand der Zeit, die er anschließend bewusstlos gewesen war, schätzte Kaiden, dass ein Nicht-Magier daran gestorben wäre. Noch bevor sie den tief unter der Erde gelegenen Raum erreichten, in dem Eryk und er nun gefangen saßen, hatte Kaiden sich zwei Mal heftig übergeben müssen. Beim ersten Mal hatte er den Mann getroffen, der hinter ihm ging – ein kleiner Triumph. Karchos hatte verhindert, dass man Kaiden dafür anschließend zu Tode prügelte, mit den Worten:
 „Naxander will ihn und seinen Liebhaber lebend und unversehrt, also lasst die Finger von ihm!“
Was Naxander mit einer Verbrecher- und Schmugglerbande zu schaffen hatte, konnte sich Kaiden durchaus vorstellen, bedachte man Naxanders Vorliebe für menschliche Sklaven. Warum er Eryk und ihn so dringend wollte, darüber dachte er lieber nicht nach.
Eryk hatte die letzte halbe Stunde damit zugebracht, jeden Handbreit der Decke, des Fußbodens, aller Wände und der Tür selbst zu inspizieren. Offensichtlich gab es keine Schwachstellen, darum kam er zu Kaiden und hockte sich neben ihm nieder.
Die Übelkeitsattacken hatten ebenso nachgelassen wie die Bauchschmerzen, dennoch blieb Kaiden auf der Seite liegen und konzentrierte sich darauf, ruhig ein- und auszuatmen. Es war ein gutes Gefühl, überhaupt atmen zu können, nicht so wie unmittelbar nach dem Schlag, als er unfähig gewesen war Luft zu holen.
„Alles in Ordnung?“, fragte Eryk leise, mit hörbarer Besorgnis, und berührte ihn am Kopf.
Kaiden nickte stumm, innerlich zerrissen. Einerseits jubelte er, dass Eryk sich um ihn sorgte, andererseits hasste er es, schwach zu sein. Beschützt werden zu müssen. Ein verdammter Magier zu sein. Niemand hatte ihn je gefragt, ob er das überhaupt wollte! Wie viel lieber wäre er ein Krieger, so wie Eryk. Naxander hätte sich niemals für ihn interessiert, und es gäbe nichts, was ihn von seinem Liebsten trennen würde.
Nun gut – die königliche Legitimation und die Ringe hätten sie dann natürlich auch nicht …
Seltsamerweise hatten die Banditen die Ringe nicht angerührt, nachdem sie sonst wirklich überall nachgeforscht hatten, ob Eryk und er irgendwo weitere Waffen, Ausrüstung oder Kostbarkeiten versteckt hatten. Ob Naxander das befohlen hatte?
„Sie werden nicht kommen, um uns zu befreien?“, fragte er leise und raffte sich dabei hoch. In die Schatten mit seinem Stolz! Er brauchte jetzt dringend jemanden, der ihn festhielt und in jeder erdenklichen Weise liebte, und dafür kam ausschließlich Eryk in Frage.
„Es wäre Selbstmord“, murmelte Eryk und schloss ihn dabei so fest in die Arme, dass Kaiden sich fast sicher war, sein Liebster brauchte diese Nähe genauso dringend wie er selbst.
„Karchos lauert nur darauf. Da du nicht zur Verfügung stehst, gibt es niemanden mehr, der den Jungs sagen könnte, wo genau wir stecken, und dieser elende Fluchmagier könnte sich noch alles Mögliche ausgedacht haben, um uns das Leben schwer zu machen. Wir sind auf uns allein gestellt.“
„Wie immer also.“ Kaiden lächelte, den Kopf an der breiten Schulter geborgen, den Duft in der Nase, der Eryk und nur ihm allein gehörte. Hier war er zuhause. Die Wärme und Geborgenheit tat so gut, gehalten zu werden brachte Ruhe in Kaidens aufgewühltes Inneres.
„Ich möchte dich küssen“, flüsterte Eryk in sein Haar, während seine großen Hände langsam über Kaidens Rücken streichelten. „Darf ich?“ Es klang beinahe schüchtern. Verzagt. Nicht so, wie Kaiden es sich wünschte jedenfalls. Statt einer Antwort wandte Kaiden den Kopf und küsste ihn sacht auf die Lippen.
„Frag nicht. Ich gehöre dir von Kopf bis Fuß, mit Leib und Seele, an jedem Ort und jederzeit“, flüsterte er, wobei er leichte Küsse auf Eryks Wangen, Kinn und Hals hauchte. Er spürte tief in sich die Unsicherheit, die Eryk quälte. Die Anspannung. Die Frage, die er nicht stellen konnte, weil er keine Worte dafür fand.
„Ich liebe dich. Naxander … Er hat mich beschmutzt, ja. Ich würde gerne für eine Woche ins Badehaus und mich von oben bis unten immer wieder abschrubben lassen. Das geht nicht, also brauche ich dich, Eryk. Am liebsten würde ich mich an dir reiben, bis nichts mehr von Naxanders Geschmier an mir klebt.“ Seine Stimme brach, aber er wischte die Tränen nicht fort, die ihm über das Gesicht rannen. Eryks Griff um seine Hüften verstärkte sich. Er wühlte sich mit einer Hand in Kaidens Haar, zog ihn heran, und sie versanken in dem leidenschaftlichen Kuss, den sie wohl beide so dringend benötigt hatten. Stöhnend drängte sich Kaiden an Eryks Leib, zerrte voller Ungeduld an dessen Hemd. Er konnte keinen Stoff zwischen ihnen ertragen, musste seine Haut spüren, dicht an dicht. Ihn riechen und schmecken und fühlen, überall …
 
Kaidens Gier überraschte Eryk. Dieser wunderbare Mann war einfach unbegreiflich! Kaiden wirkte oft so jung und empfindsam. Von außen besehen schien er so weich, so emotional zu sein. Aber unter der weichen Haut steckte ein stahlharter Kern, der für den Schutz der zerbrechlichen Seele sorgte. Er war so stark, und er gehörte ihm, Eryk, ihm ganz allein. Das war das großartigste an der ganzen Sache, das, was er kaum begreifen konnte: Kaiden liebte ihn, ohne Bedingungen oder Einschränkungen.
Hungrig tauchte Eryk seine Zunge zwischen Kaidens Lippen und küsste ihn bis an den Rand der Besinnungslosigkeit. Er spürte Kaidens Ungeduld, dass der weder spielen, noch verwöhnt werden wollte.
Schade. Eryk liebte es, ihn zu reizen, zu erregen, mal sanft, mal rau, bis sich der schlanke Körper unter ihm wand, bis pure Lust in den moosgrünen Augen leuchtete und all das Verlangen spiegelte, das auch ihn umtrieb. Bis er Eryks Namen schrie und verzweifelt darum bettelte, genommen zu werden. In die seidige Hitze einzudringen, im gemeinsamen Rhythmus vereint, zwei Körper zu einem verschmolzen – alles das war so gut …
Doch er wollte Kaiden geben, was er brauchte und dabei war es ihm vollkommen gleichgültig, ob sie hier in einem finsteren Drecksloch festsaßen, auf nacktem Gestein hockten und jeden Moment irgendein Bastard reinplatzen konnte, der sie foltern, töten oder an Naxander ausliefern wollte. Ohne den wilden Kuss für einen Herzschlag zu unterbrechen, öffnete Eryk die Verschnürung von Kaidens Hose und befreite die Erektion, die sich ihm in voller Härte und Länge entgegenstreckte. Es war leicht, Kaiden wortlos zu überreden, sich hinzustellen. Während er über die empfindsame Spitze leckte, aus der bereits die ersten salzigen Tropfen quollen, schob er seine eigene Hose herab. Kaiden hielt ihn am Kopf, wühlte durch Eryks Haar, das zu kurz war, um sich daran festzuhalten. Ein lautes Stöhnen bezeugte, wie erregt er wirklich war. Eryk strich über die schlanken, festen Oberschenkel, grub seine Finger in die herrlich straffen Pobacken und nahm dabei den pochenden Schaft so tief in den Mund, wie er nur konnte. Kaiden stieß beherrscht in ihn, glitt vor und zurück. Sein Geschmack erfüllte Eryk, er öffnete sich weit für ihn, geistig wie körperlich. Sofort spürte er die mentale Nähe, die Torgens Fluch ihnen schenkte. Die Wucht, mit der Kaidens Körper durchgeschüttelt wurde, als er viel zu rasch kam, trieb auch Eryk fast hinüber. Keuchend verharrte Kaiden, als Eryk jeden einzelnen Tropfen schluckte und danach alles gründlich sauber leckte. Er wollte sich selbst befriedigen, kam allerdings nicht dazu: Ungewohnt energisch drückte Kaiden ihn zurück, bis Eryk mit dem Rücken an der Wand lehnte, und hockte sich dann ohne weitere Umstände auf seinen Schoß. Nur kurz rieb er über Eryks Schaft, verteilte dabei die Lusttropfen so gut wie möglich an seinen Eingang, bevor er sich auf ihn niederdrückte. Kaiden zischte leise, sein Körper zitterte bei dem Versuch, sich so rasch zu öffnen. Doch es war stetiges Verlangen, kein Schmerz, was sich auf dem geliebten Gesicht abzeichnete. Eryk half ihm, hielt ihn fest an den Hüften, bis Kaiden ihn aufgenommen hatte, so tief er konnte. Schwer atmend lehnte er sich an Eryks Oberkörper, schlang die Arme um ihn. Sie schwitzten beide, rangen gemeinsam um Atem, einander so nahe, wie Menschen sich nur kommen konnten.
Ich liebe dich, hörte er Kaiden in seinen Gedanken. Eryk spürte diese Liebe, die körperliche Erregung, die bereits wieder anwuchs, und ein fernes Echo von Ängsten und Zweifeln. Er spürte Naxander wie ein dunkles Mal in Kaidens lichter Seele, und als er sich konzentrierte, verstand er, welche Ängste Kaiden quälten.
„Ich liebe dich“, dachte er voller Zärtlichkeit. „Ich will mit dir leben. Lark und die K.R.R.F. bedeuten mir nichts im Vergleich dazu. Es ist auch nicht mehr wie früher. Die Jungs haben sich verändert. Ich habe mich verändert. Und bei weitem nicht alle kommen damit klar, dass ich einen Mann liebe, königliches Edikt hin oder her.“
„Du könntest bedeutungsvollere Aufgaben übernehmen, wenn du zu Lark zurückkehrst. Das würde ich dir niemals nehmen wollen“, dachte Kaiden.
„Ich will keine Missionen, die mich wochenlang von dir trennen würden. Sollen andere die Welt retten, ich bin zufrieden damit, Schorschas Katze vom Dach zu holen, den versoffenen Taugenichts von nebenan aus der Taverne heimzuschleppen und dich festzuhalten, wenn du in irgendwelche Abgründe klettern musst, um den Schmuck unachtsamer Gräfinnen zu bergen. Gelegentlich darf es auch ein interessantes Geheimnis oder ein etwas gefährlicheres Unternehmen sein, aber nicht zu viel davon. Wir hatten genug Abenteuer für ein ganzes Menschenleben, find ich.“
Er fühlte Kaidens Lächeln und seufzte leise vor Wohlbehagen, als sein Liebster begann, sacht mit den Hüften zu kreisen.
„Den Göttern sei gedankt für diese Ringe …“, dachte er. Kaiden verkrampfte kurz, dann schoss ihm eine ganze Flut von fremden Gedanken durch den Sinn. Was für eine irrsinnige Idee, so typisch für Kaiden!
„Das könnte funktionieren.“ Eryk stieß ein wenig energischer in Kaidens Körper, was mit einem langgezogenen Stöhnen und dem erhofften Stopp der Gedankenwelle quittiert wurde. Ohne aus dem Takt zu geraten angelte er nach seinem Hemd und fetzte ein Stück Stoff aus den Ärmeln. Auch aus Kaidens Hemd riss er etwas ab und warf beides neben sich zu Boden. Dann stand er langsam auf, nahm ihre Kleidung und seinen Liebsten dabei mit, der die Beine um seine Hüfte geschlungen hatte. Dicht neben der Tür ließ er sich erneut nieder, stets darauf bedacht, den sehnigen, schlanken Leib dicht genug an sich gedrückt zu halten, sodass Kaidens bereits von neuem erregter Schaft über seinen Bauch rieb.
„`s funktioniert“, murmelte Kaiden mühsam. Eryk sah die Bilder in seinem Geist, die sein Liebster mit ihm teilte und nickte zufrieden, ohne die Lider zu öffnen. Es fühlte sich einfach viel zu gut an, in dieser heißen Enge zu sein, über glatte Haut und leicht behaarte Beine zu streicheln, Kaidens Körper zu stemmen und mit ihm gemeinsam das Feuerwerk ihrer Erregung zu erleben. Viel zu gut, um sich noch länger Gedanken über die Illusion zu machen, die jedem, der durch die Tür trat, vorgaukelte, dass sie beide still an der gegenüberliegenden Wand lagen und fest schliefen. Die überschüssige Energie, die ihm eine Vereinigung mit Kaiden schenkte, pulsierte durch seine Adern. Oh ja, es durfte ruhig noch viele Stunden dauern, bis der nächste Bastard hereinpolterte. Bis dahin würde es eine Menge Möglichkeiten geben, die Ringe zur Aufrechterhaltung der Illusion zu zwingen …
 
~~*~~
 
 
„Was ist denn hier passiert?“, fragte Natt ungläubig, sobald sie das Loch zum Unterkriechen betraten, das Cael sich gemietet hatte. 
Cael zuckte die Schultern. Diese Reaktion hatte er erwartet. Selbst eine Wohnstube ohne Fenster in einem dreistöckigen Mietshaus am Rande der Elendsviertel sollte Möbel haben. Einen Tisch, einen Stuhl, eine Kochstelle. Nichts davon gab es hier. Caels spärliche Besitztümer stapelten sich am Boden, an einer Wand entlang. Man sah, dass er den freien Raum in der Mitte nutzte, um seinen Körper in Form zu halten: Waffen lagen am Boden verstreut, ein mit Stroh ausgestopfter Jutesack hing von der Decke. Mehr gab es nicht.
„Ein Dieb hätte es nicht schwer, die paar wertvollen Dinge zu finden“, sagte Natt schließlich. Es klang mitleidig, was Cael nur noch wütender machte. Es war Larks verdammte Idee gewesen, dass er jetzt nicht allein gelassen werden durfte. Larks Idee, dass Natt für ihn verantwortlich war und ihm auf Schritt und Tritt an den Fersen kleben sollte.
„Ich habe alles, was ich brauche.“ Cael musste sich konzentriert davon abhalten, die Fäuste zu ballen. Natt zu schlagen wäre befriedigend, helfen würde es ihnen nicht. Außerdem hatte dieser Narr ihn gerettet, dabei war die Erlösung so nah gewesen! Ungefähr drei Stunden, nachdem sie ihn zurückgeholt und Dev gerade noch so geheilt hatten, war er aus seiner Starre erwacht und hatte verkündet, sofort nach Hause gehen zu wollen. Er ertrug sie nicht. Keinen von ihnen. Sobald er die Augen schloss, sah er Michel und seine Kumpanen, hörte ihr Lachen, das Bersten seiner Knochen, seine eigenen Todesschreie …
„Du hast keine Vergangenheit. Keine Erinnerungen, nichts Persönliches. Ich habe schon Bettlerbaracken gesehen, die besser ausgestattet waren.“
Bevor Cael sich zurückhalten konnte, hatte er Natt am Kragen gepackt und gegen die Wand geschubst. Dort hielt er ihn, auch, als Natt seinen Arm griff und versuchte, sich zu befreien. Sie rangen stumm miteinander, ihre Gesichter kaum zwei Fingerbreit voneinander entfernt.
„Ich will mich nicht an meine Vergangenheit erinnern. Das, was in meinen Kopf eingebrannt ist, reicht mir“, zischte Cael. Es war anstrengend, Natt in Schach zu halten, sie waren ungefähr gleich groß und kräftemäßig ebenbürtig. Natt starrte zunächst überrascht, dann entflammte Zorn in den dunklen Augen. Zu spät wurde Cael bewusst, dass er zu viel über sich verraten hatte. Seine Fassade bröckelte, die Folter hatte ihn verletzt und angreifbar zurückgelassen. Dieser Kerl provozierte ihn.
Wahrscheinlich wäre er lieber da draußen, um Eryk zu retten, statt hier bei mir. Wäre mir recht, soll er ruhig gehen!
„Lass mich los.“ Natt sprach leise, doch die Drohung war deutlich. Cael zögerte einen Moment, es gab keinen Grund, ihn so zu halten. Warum konnte er es nicht? Irgendetwas zwang ihn, Natt an beiden Handgelenken zu umklammern und ihm die Arme neben den Kopf festzupinnen. Er konnte den Blick nicht von Natt abwenden, die Augen hielten ihn gebannt. Sie waren sich so nah, dass er Natt riechen konnte – eine aufregende Mischung aus Sandelholz und Mann. Er sah die Bartstoppeln, dort, wo sich Natt zu flüchtig rasiert hatte, das braune Haar, das ihm bis knapp an die Ohrläppchen reichte. Feine Narben an der rechten Schläfe, und einige der typischen Vertiefungen, die nur von Windpocken hinterlassen wurden. Er fühlte die Wärme, die von Natt ausging, seinen raschen Atem, die Kraft der steinharten Muskeln, die ihn fortzudrücken versuchten. Es kribbelte in Caels Fingern, diesen Kerl an sich zu reißen, und …
Ja, und was?
Einen Moment später fand er sich schmerzverkrümmt am Boden wieder, Natt hatte ihm das Knie zwischen die Beine gerammt. Cael stöhnte, musste es hilflos geschehen lassen, als Natt ihn auf den Rücken zerrte. Jetzt war er es, dessen Arme neben dem Kopf gehalten wurden, und da Natt sich mit seinem Gewicht auf den Handgelenken abstützte, während er auf Caels Brust hockte, war er ihm nun wehrlos ausgeliefert. Sein Unterleib stand noch in Flammen vor Schmerz, der Tritt hatte zielgenau getroffen. Er presste die Augen zu, was nicht verhinderte, dass Tränen unter den Lidern hervorquollen. Keuchend versuchte er sich zusammenzurollen, was Natt nicht zuließ.
„Fass mich nicht noch einmal an! Nie mehr, hörst du!“ Cael vergaß einen Moment lang den Schmerz, als er den eisigen Tonfall wahrnahm. Erschrocken riss er die Lider auf, versuchte hektisch blinzelnd die Sicht zu klären, um Natt Gesicht zu sehen. Erinnerungen kamen hoch und überschwemmten sein Bewusstsein mit Bildern und Gefühlen. Grauenhafte Bilder und schreckliche Gefühle …
„Nein!“, wimmerte er. Versuchte sich loszureißen, zu entkommen. Er war zu schwach. Wie schon damals konnte er sich nicht aus eigener Kraft retten.
 
Fassungslos starrte Natt auf ihn nieder. Seine Wut, der unbändige Hass auf diesen Mann, der es gewagt hatte, ihn so anzupacken, verflog mit einem Schlag, als er diesen Laut hörte. Cael zitterte, absolutes Grauen sprach aus dem qualvoll verzerrten Gesicht. Der Blick aus den blauen Augen ging ins Leere, was immer Cael sah, es hatte nichts mit ihm, Natt, zu tun.
Hastig gab er ihn frei und sprang hoch. Er beobachtete, wie Cael sich zusammenkrümmte und so liegen blieb, hektisch um Atem ringend.
Himmlischer Vater, er wurde gefoltert wie vermutlich noch nie ein Mensch zuvor, wie kannst du ihn bloß schlagen! Natt schämte sich für sich selbst. Lark hatte ihn hierher geschickt, damit Cael sich nichts selbst antat. Nun, das hatte er offensichtlich nicht nötig, solange Natt in der Nähe war.
Es ist nicht seine Schuld, dass ich Eryk für ihn verloren habe.
Rasch schob Natt den Gedanken beiseite. Eryk lebte, und die Vergangenheit hatte bewiesen, dass er gemeinsam mit Kaiden auch aus brenzligen Lagen entkommen konnte.
Das Wimmern verstummte, Cael lag nun still da.
 
Gerade als Natt sich durchgerungen hatte, zu ihm zu gehen, mit ihm zu reden, hob Cael den Kopf. Er wirkte verwirrt, als er sich aufsetzte, er rieb sich die Handgelenke, wischte sich dann die Tränen aus dem Gesicht und kam schwankend auf die Füße.
„Setz dich“, sagte er tonlos zu Natt, ohne ihn anzusehen.
„Hey, ahm, es tut mir leid …“ Natt wusste nicht was er sagen sollte, also setzte er sich am Boden nieder, unsicher, ob er nicht doch besser gehen sollte. Cael verschwand, erleichtert atmete Natt aus und lehnte sich zurück. Was beim dreigehörnten Schattenfresser war das eigentlich gerade gewesen? Er fühlte sich, als hätte er einen mehrstündigen Gewaltmarsch absolviert. Cael hatte etwas in ihm geweckt, das er niemals mehr hatte durchleben wollen. Niemals sonst hätte er den Mann angegriffen, der gerade erst durch die Niederhöllen gegangen war, von unvorstellbarer Folter wortwörtlich in Stücke gerissen.
Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, war Cael wieder da und warf ihm schweigend eine Decke und ein Kissen zu.
„Such dir eine Ecke zum Schlafen. Oder hau ab. Is’ mir egal.“
Natt breitete die dünne Steppdecke auf dem Boden aus. Bequem würde es nicht werden, aber er war Schlimmeres gewöhnt.
Cael gönnte ihm keinen Blick, sondern schloss stumm die Tür hinter sich. Auch Recht. Sie mussten zusammen arbeiten, nicht ihr Leben gemeinsam verbringen. 
Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er noch immer die schmutzigen Sachen von der Rettungsaktion trug. Wie er es so lange mit dem blutverschmiertem Zeug ausgehalten hatte, konnte er nicht sagen. Angewidert riss er sich das Hemd vom Leib. Er brauchte Wasser und er brauchte ein frisches Hemd und besser auch eine andere Hose.
Natt zögerte. Er könnte einfach durch die Wand schreiten und bei sich zuhause saubere Kleidung holen. Ob er es dann zurück hierher schaffen würde, wusste er allerdings nicht. Für einen Nicht-Magier waren diese Passagen sehr anstrengend. Drei, vier Mal am Tag war es zu schaffen, mit längeren Pausen dazwischen durchaus ein fünftes Mal. Lark hatte ihn eindringlich gewarnt, es zu versuchen, wenn er bereits erschöpft war und sich nicht in akuter Lebensgefahr befand. Niemand wusste so genau, was geschah, falls einen mittendrin die Kraft verließ. Vielleicht blieb man für alle Zeiten in dem Raum mit den Türen gefangen? Oder man fand sich im Nichts wieder …
Die Alternative bestand darin, halbnackt vor Cael zu stehen und um Kleidung betteln zu müssen. Das passte Natt nicht. Eigentlich passte ihm überhaupt nichts hier, die ganze unsinnige Situation nicht!
Seufzend fügte er sich und klopfte an der Tür seines unwilligen Gastgebers.
Cael öffnete. Er trug jetzt ein dunkles Schlafhemd, was ihn seltsam verletzlich wirken ließ, trotz seines sehnigen, harten Körpers.
„Ahm …“ Verlegen suchte Natt nach Worten, Hitze schoss ihm ins Gesicht. „Ich … hast du …“ Hilflos deutete er auf den Haufen schmutzigen, zerrissenen Stoffs hinter sich. Ein leichtes Lächeln erhellte die ausdruckslose Miene seines Kampfgefährten. Er nickte und trat zurück in den Raum, der kaum größer als eine Abstellkammer war. Es gab auch hier kein Fenster, bloß ein niedriges Bett. An der Wand stapelten sich ordentlich sortiert Caels Anziehsachen. Während er rasch ein Hemd und eine Hose auswählte, fiel Natts Blick erneut auf das Bett. Es war leer, abgesehen von einem schlichten Laken.
Schuldbewusst dachte er an seine eigene bescheidene Schlafstätte. Es berührte ihn seltsam, dass Cael ihm offenbar sein einziges Kissen und die Decke überlassen hatte.
„Danke“, murmelte er, als Cael ihm die Sachen anreichte, und drehte sich um. Dann wandte er sich doch noch einmal zurück, mit dem Gedanken, sich für vorhin ordentlich zu entschuldigen. Der Anblick von Cael, der verloren mit gesenktem Kopf dastand, einen Arm an die Brust gepresst, die andere Hand in einer verzweifelten Geste ins Haar verkrallt, erschütterte ihn bis ins Mark. Mit einem Schritt war er bei ihm, die Kleidung fiel achtlos zu Boden. Schweigend griff er nach Caels Kinn, fing den ziellosen Fausthieb ab, zwang ihn, zu ihm aufzusehen. Nacktes Entsetzen spiegelte sich in dem schmalen Gesicht. Gleichgültig, was Cael mit seinem Angriff in ihm geweckt hatte, der Gegenschlag hatte Cael innere Schutzmauern niedergerissen. Einen Moment lang sah er Natt auf diese Weise an, dann befreite er sich mit einem Ruck. Heftig zitternd sank er auf das Bett, schaffte es dabei, seine Mimik unter Kontrolle zu bringen.
„Bitte geh“, flehte er mit brüchiger Stimme.
Aufgewühlt sammelte Natt die Sachen ein und ließ Cael allein. Es widerstrebte ihm zutiefst, doch es war offensichtlich, dass jedes gutgemeinte Hilfsangebot alles nur noch verschlimmern würde.
Draußen lauschte er ein wenig an der Tür und wusste nicht, ob es ihn erleichtern oder noch mehr beunruhigen sollte, dass er Cael nicht weinen hörte. Da ihm nichts anderes übrig blieb, zog er sich das Hemd über, sehnte sich vergeblich nach Wasser und legte sich hin. Es dauerte lange, bis er Schlaf fand, all seine Sinne waren auf die Tür gerichtet, aber irgendwann dämmerte er schließlich weg.
 
~~*~~
 
Da kommt jemand, dachte Eryk. Kaiden lag in seinen Armen, eng an ihn gekuschelt, und hatte die Augen geschlossen. Mittlerweile waren sie wieder vollständig angezogen, doch die mentale Verbindung hatten sie nicht gelöst und sie hielten mit trägen Küssen und Streicheln die Illusion aufrecht.
Hm? Kaiden reagierte zuerst schläfrig, dann übertrug sich Eryks Anspannung und er sprang hastig auf. Sie hatten abgesprochen, dass Eryk ihn tragen würde, um die Illusion anzufeuern; darum ließ er sich hochheben und schlang die Beine um Eryks Hüften, bevor er sich willig der Zunge öffnete, die in seinen Mund glitt.
Schlüssel klapperten, ein Riegel wurde aufgezogen.
„Hey, kommt her!“, rief ein Mann von der Tür aus, den Blick auf die beiden Illusionsgestalten gerichtet, die scheinbar fest schlafend am Boden lagen. Er zog seinen Säbel, als er keine Antwort bekam, und schritt lauernd in den Raum hinein. Darauf hatte Eryk bloß gewartet: Ohne den Kuss zu unterbrechen ging er so rasch wie möglich zur Tür und drängte sich an dem zweiten Banditen vorbei, der dort stand, ebenfalls mit blank gezogener Waffe. Der Kerl sah sie nicht, obwohl sie so dicht an ihm vorbeikamen, dass Eryk ihn beinahe gestreift hätte.
Wenn das nicht komplett verrückt ist … Knutschend der Freiheit entgegen.
Er hörte Kaiden innerlich lachen. Eryk war froh, dass sein Partner und Geliebter wieder entspannt und fröhlich war. Selbst das dunkle Mal, das Naxander hinterlassen hatte, war im Augenblick kaum zu spüren.
Sobald sie den zweiten Mann umrundet hatten, sprang Kaiden ab. Ihre mentale Verbindung riss, was ein Gefühl von Leere hinterließ, die regelrecht schmerzhaft war. Aber ihnen blieb keine Zeit für Traurigkeit. Eryk schubste den Banditen in den Raum hinein, genau in dem Moment, als sein Kumpan rief: „Was iss’n das für’n Spuk? G’rad’ war’n die doch noch hier!“
Gemeinsam schlugen Eryk und Kaiden die Tür zu und verriegelten sie. Der Schlüssel war freundlicherweise im Schloss belassen worden.
Kaiden schenkte ihm ein vergnügtes Koboldgrinsen, bevor er sich konzentrierte und zielstrebig den Gang hinablief. Es war nicht der Weg, den Eryk gekommen war. Nach kurzer Zeit wurde es dunkler, hier gab es nur wenige Fackeln, die meisten von ihnen waren heruntergebrannt.
„Bist du sicher …“, begann Eryk. Kaiden blieb stehen und wandte sich ruckartig nach rechts um.
„Heil sei dir, große Mutter“, sagte er feierlich. Eine Tür schwang auf, ohne zu zögern betraten sie die stickige Finsternis dahinter. Eryk hielt sich an Kaidens Hosenbund fest, sein Liebster führte ihn sicher und rasch durch die Dunkelheit.
„Hier, warte“, murmelte Kaiden irgendwann. Eryk ließ ihn los und verharrte. Er hörte ihn kramen und zufrieden murmeln.
„Ich hab ein Seil gefunden, und Messer. Oder hm, eher Dolche. Vermutlich für irgendwelche Rituale. Egal, sie sind spitz, das muss genügen.“ Eryk bekam etwas Ledernes in die Hand gedrückt, das zweifellos eine Dolchscheide war. Er befestigte sie an seinem Gürtel, es gab ihm ein Gefühl von Sicherheit. Gewiss, gegen eine ganze Horde von Banditen nutzte der Zahnstocher nicht viel, trotzdem, alles war besser als vollkommen unbewaffnet inmitten von Feinden dazustehen.
Kaiden führte ihn weiter. An einer Stelle mussten sie klettern, hier schien der Gang teilweise eingestürzt zu sein. Kein gutes Gefühl … Die absolute Dunkelheit fraß an Eryks Nerven. Er war müde, durstig, hungrig und wollte einfach nur weg von hier. Irgendwohin, wo sie sicher waren. Es schienen Jahrzehnte vergangen zu sein, als endlich ein Lichtschimmer weit über ihnen auftauchte. Der Gang führte sehr steil bergauf und verengte sich gleichzeitig. Am Ende mussten sie auf dem Bauch kriechen, was nicht dazu angetan war, Eryks Nerven zu schonen. Er sah sich feststecken …
Doch es ging glatt, und sie kamen mitten im Nirgendwo zurück ans Tageslicht. Soviel davon übrig war, es dämmerte bereits. Um sie herum gab es plattes Grasland, soweit das Auge reichte, gesprenkelt mit losen Felsbrocken.
„Und jetzt?“, fragte er, bemüht, seinen Tonfall sachlich zu halten. Kaiden konnte nicht auf seine Magie zugreifen, ihm blieben bloß Instinkte, die möglicherweise trügerisch waren. Aber er hatte sie sicher aus dem Tempel herausgeführt, Eryk war bereit, ihm überallhin zu folgen.
Mit geschlossenen Lidern drehte Kaiden sich langsam im Kreis, minutenlang. Eryk spürte bereits wieder das Kribbeln von strapazierten Nerven, die zu versagen drohten, da nickte sein Liebster endlich und sah ihn an.
„Ich denke, dort entlang werden wir etwas finden, wo wir für heute Nacht sicher sind.“ Entschlossen marschierte er in Richtung Osten voran. Das war, sofern Eryks Orientierung stimmte, nicht der Weg zurück nach Rashmind. 
Nun gut. Dort wären sie heute sowieso nicht mehr angekommen, also war es gleichgültig, wohin Kaiden sie brachte.
„Sie werden uns suchen, nicht wahr?“ Kaiden versuchte tapfer aber vergeblich, seine Angst aus der Stimme zu halten. Die Hochstimmung nach der geglückten Flucht mittels verrückter Illusionsmagie war bei ihnen beiden längst verflogen. Falls die Banditen Hunde hatten, oder dieser Varel Artefakte hergestellt hatte, mit denen man sie aufspüren konnte, waren sie verloren. Und auch, wenn sie glücklich davonkamen: Naxander hatte es auf sie abgesehen. Er konnte sie jederzeit angreifen, überall, das hatte er mehrfach bewiesen.
Reiß dich zusammen!, mahnte Eryk sich energisch. Ein Schritt nach dem anderen.  Hysterisch werden und allen Mut verlieren nutzte niemandem.
„Dort“, sagte Kaiden in diesem Moment. Vor ihnen klaffte ein Erdspalt im Boden, der sich rasch zu einem mehrere Schritt tiefen Graben erweiterte. Unterhalb der dünnen Grasnarbe befand sich solides Gestein. Kaiden kletterte bereits in die Tiefe, Eryk folgte ihm. Er konnte nichts sehen, als Kaiden in die Höhe wies und behauptete, dass dort ein Spalt sein müsse, der breit und tief genug war, um ihnen beiden Schutz für die Nacht zu bieten, aber das nahm er schulterzuckend hin.
Das Seil, das Kaiden gefunden hatte, erwies sich jetzt als Glücksgriff. Eryk band es seinem Liebsten um den Bauch, mit einem Knoten, der sicher hielt und trotzdem anschließend leicht zu lösen war. Damit es Kaiden nicht behinderte, schlang er sich das lose Ende erst einmal um den Körper, dann stieg er auf Eryks Schultern. Ihr Götter, was war er müde! Selbst das bisschen Gewicht seines Partners war ihm schon fast zu viel …
„Kannst du noch?“
„Hmpf.“
„Geht es dir gut?“
„Bis jetzt …“
„Soll ich vielleicht …?“
„Kaiden, mach einfach schneller, verdammt!“
„Hab’s gleich, halt durch!“
 
~~*~~
 
Kaiden schreckte hoch. Es war weiterhin stockdunkel und kalt, sie saßen noch immer in diesem verdammten Erdloch fest. Er spürte Eryks regelmäßige, tiefe Atemzüge, was ihn vorerst beruhigte – seinem Liebsten ging es gut, er schlief.
Was ihn selbst geweckt hatte, wusste er nicht zu sagen.
Vermutlich ein Alptraum, beschloss er nach einigen langen Momenten intensiven Horchens.
Oder doch nicht …? War da nicht ein Kratzen? Atemgeräusche? Wispernde Stimmen?
Angst kroch über Kaidens Rücken und hüllte ihn gänzlich ein. Er konnte nicht mehr. Er wollte nicht mehr. Wenn das Naxander oder dessen Handlager sein sollten, dann … Kaiden wusste nicht, was er dann tun würde. Zitternd biss er sich in den Arm, um sich irgendwie ruhig zu halten.
Geht weg!, dachte er innerlich flehend. Nur am Rande nahm er wahr, dass Eryk sich unter ihm rührte.
Als sich eine Hand um Kaidens Knöchel schloss und ihn in Richtung Ausgang zog, begann er zu schreien, und zu schreien, und zu schreien …
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Ich weiß, der Cliffhanger ist wirklich gemein, und es tut mir auch wirklich leid … 
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Rashminder Tage

Teil 1

 

„Kannst du noch?“

„Hmpf.“

„Geht es dir gut?“

„Bis jetzt …“

„Soll ich vielleicht …?“

„Kaiden, mach einfach schneller, verdammt!“

„Hab’s gleich, halt durch!“

Kaiden pustete sich die verschwitzten Locken aus der Stirn. Er hatte endlich Halt gefunden. Noch einmal atmete er tief durch und zog sich dann ächzend und stöhnend durch den schmalen Spalt in der Felswand. Einen Moment lang musste er strampeln, bis er schließlich gänzlich hineinrutschen und kurz verschnaufen konnte. Das war anstrengend gewesen, der Spalt hatte sich so hoch über seinem Kopf befunden. Selbst als er auf Eryks Schultern gestiegen war, hatte er sich regelrecht an den Fingerspitzen hochziehen müssen. Seine Hände schmerzten, aber die Kratzer würden rasch heilen. Zeit zum Ausruhen blieb ihm nicht, er musste schleunigst seinen Liebsten nachholen. Also wickelte er das Seil weiter ab, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Ein Kunststück für sich in einem solch schmalen Tunnel, der kaum genug Platz für irgendwelche Verrenkungen ließ. Sobald es geschafft war, schob er das freie Seilende unter sich hinweg und mit vollem Körpereinsatz hinaus, bis er Eryks Ruf hörte: 

„Hab’s – ich komme!“

Kaiden blieb flach auf dem Bauch liegen. Krampfhaft biss er die Zähne zusammen, als Eryks Gewicht dafür sorgte, dass sich das Seil um seine Hüften schnürte. Es schmerzte, es raubte ihm die Luft und würde ihn verletzen, wenn Eryk sich nicht beeilte. Stöhnend hielt Kaiden durch, bis der Druck nachließ und er Eryk hinter sich spüren konnte.

„Geht es?“, fragte Eryk besorgt.

„Wird schon.“

Keuchend kroch Kaiden voran, hoffend und betend, dass sein Instinkt ihn nicht getäuscht hatte – da weitete sich der Tunnel und endete in einer kleinen Höhle. Es gab genug Platz für sie beide, sodass sie nebeneinander aufrecht sitzen konnten. Kaiden löste mühsam den Knoten des Seils und rollte es auf, froh über Eryks Talent in solchen Dingen. Er selbst hätte keinen Knoten knüpfen können, der sicher hielt und trotzdem leicht zu öffnen war. Schwer atmend kauerten sie in der vollständigen Dunkelheit. Schon wieder, darauf hätten sie gerne verzichtet. Für den Augenblick waren sie nun sicher, und nur das zählte. Niemand hatte gesehen, wie sie hier hereinklettert waren, sie konnten also die Nacht hier verbringen. Kaiden hoffte es zumindest, er konnte nicht auf seine Magie zurückgreifen, um es zu überprüfen. Lediglich sein angeborener Instinkt, Dinge finden zu können, hatte ihn hierhergeführt.

Als die Aufregung nachließ, begann Kaiden langsam auszukühlen. Das Gestein um sie herum war so kalt, dass es fast schmerzte, es zu berühren.

„Komm her“, flüsterte Eryk und zog ihn zu sich. „Du zitterst ja.“

Dankbar kuschelte sich Kaiden an den warmen, starken Körper seines Partners.

„Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis wir raus können?“

Kaiden hörte die Anspannung in Eryks Stimme. Verdammt, wo war die Magie, wenn man sie so dringend brauchte?

„Ich weiß es nicht“, erwiderte er leise. „Wir können nur hoffen, beten, auf die Götter vertrauen. Falls sie uns hier drin aufspüren, sind wir geliefert. Wir können uns weder verteidigen noch ausweichen.“

Eryk strich ihm durch die Haare, streichelte ihm Wange, Hals und Schultern, wie bloß er es konnte. Es beruhigte ihn, genauso wie Eryks langsamer Herzschlag unter seinem Ohr. Erstaunlich, wie beherrscht sein Liebster in dieser Lage sein konnte. Nach all dem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatten, grenzte es sogar an ein Wunder. Kaiden schloss die Augen und ließ seine Gedanken zurückwandern. Vielleicht konnte er es begreifen, wenn er es in Ruhe überdachte …

 

~~*~~
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Einige Tage zuvor… 

 

„Du warst dran!“

„Vergiss es. Wir haben Neumond, das heißt, diese und nächste Woche bist du zuständig. Danach bin ich wieder dran.“

„Es hätte bereits gestern erledigt werden müssen, und da warst eindeutig du an der Reihe!“

Eryk verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn streng. Kaiden wusste, er sollte jetzt besser eine Entschuldigung murmeln, alle Schuld auf sich nehmen und dann weitermachen, um den Schaden zu beheben. Denn ja, er hätte durchaus gestern schon die unliebsame Aufgabe übernehmen sollen, den Schnee vom Dach zu fegen. Die Magiergilde hatte gemeinsam mit dem Stadtrat jede Art von Magie in der Öffentlichkeit verboten, wenn kein Notfall vorlag. Man hoffte wohl, damit den Anschein zu erwecken, die Lage unter Kontrolle zu haben. Naxanders Eskapaden hatten die braven Bürger von Rashmind verschreckt – sie waren bemerkenswert gleichgültig gegenüber politischen Verwicklungen und Bedrohungen aller Art, doch das Gerücht, dass Naxander die Königin töten wollte, hätte beinahe zu einer Revolte und schweren Übergriffen auf Zauberer geführt. Das war allerdings nur der vorgebliche Grund für das Magieverbot …

Eigentlich näherten sie sich gerade dem Frühsommer, aber der Winter war gnadenlos zurückgekehrt, und das mit solcher Härte, dass sie aus dem Schneeschippen fast nicht mehr herauskamen. Ein wenig Nachlässigkeit hätte bedeutet, in Windeseile vollständig eingeschneit zu werden. In regelmäßigen Abständen mussten auch die Dächer freigeräumt werden, damit sie unter den Lasten nicht nachgaben. 

Genau das war nun geschehen, da Kaiden gestern schlicht zu müde gewesen war. Zum Glück handelte es sich lediglich um einen kleinen Bruch der bereits ziemlich alten Dachschindeln, die Balken hielten bislang stand.

Ja, es wäre klug, sich jetzt nicht zu zanken oder mit Schuldzuweisungen aufzuhalten, sondern einfach ans Werk zu gehen. Kaiden wusste, wenn er lieb genug bettelte, würde Eryk ihm selbstverständlich zur Hand gehen. Doch er hatte keine Lust auf Vernunft und ärgerte sich über sich selbst, dass er seine Faulheit mit Extraarbeit zahlen musste. Außerdem war es ein dummes Abkommen, das sie da geschlossen hatten, es gab viel zu viel Schnee, um sich zwei volle Wochen lang allein um das Haus zu kümmern. Wenn er allerdings vorschlug, dass sie von nun an gemeinsam schaufeln sollten, bestrafte er sich gleich doppelt. Also verschränkte er ebenfalls halsstarrig die Arme vor der Brust und funkelte Eryk unerschrocken an. Zeit, sich auf das zu besinnen, was er am besten konnte: Reden! 

„Wie mein wertgeschätzter Partner sich vielleicht zu erinnern beliebt, habe ich allein gestern Morgen vier Stunden damit zugebracht, unser Haus freizuschaufeln.

Wie er sich vielleicht weiterhin beliebt zu erinnern, hatte ich danach ein Treffen mit meinem Meister, um meine kostbaren Bücher unterzubringen – er weiß schon, das Schmelzwasser in meinem Studienraum – und musste zudem unter anderem ein Kind retten, das unter einem Schneehaufen verschüttet wurde UND ich hatte die gesamte Schmutzwäsche am Hals, da ich zusätzlich zum Schneeschippen auch noch die Waschwoche hatte. Ganz zu schweigen von dem Sühnemarsch zur Gilde, nachdem ich verbotenerweise einen ungenehmigten Wärmezauber in der Öffentlichkeit gewagt hatte, um das halb erfrorene Kind aufzutauen, sowie der Erweiterung meiner Genehmigung für Suchzauber zu eben jenen Zwecken. Also, der Suche nach verschütteten Personen. Überflüssig zu erwähnen, dass ich dutzende verschüttete Personen aufzuspüren hatte? Und mitgeholfen habe, sie nach dem Aufspüren auszugraben? Will er womöglich wissen, für wie viele Menschen die Hilfe zu spät kam, bloß weil ich zwei Stunden beim Stadtrat verschwenden musste?

Wie sich mein inniglich wertgeschätzter Partner vielleicht erinnern möchte, war es bereits dunkel, als ich wieder heimkehren durfte und vielleicht möchte er sich – aber nur, wenn er Zeit dafür erübrigen kann! – klar machen, dass er mich danach mit heißer Suppe und körperlichem Einsatz zum Zwecke gegenseitiger Wärmung und Befriedigung zwischenmenschlicher Bedürfnisse beschäftigt gehalten hat, sodass es wirklich schon sehr spät war, als ich die Möglichkeit gehabt hätte, mich mit Freude und Pflichtbewusstsein dem Dach zu widmen. 

Ich stimme meinem Partner zu – erwähnte ich meine tief empfundene, ja glühende, alles verzehrende Wertschätzung? – dass ich gut daran getan hätte, eben dies zu tun. Nämlich das Dach mit den bekanntermaßen altersschwachen Schindeln von seiner allzu schweren Last zu befreien, statt mich mit einem Viertelstündchen geistiger Übungen zur Erweiterung meiner mangelnden Bildung und Linderung des Problems meines lückenhaften Wissens in viel zu vielen Bereichen der noblen Wissenschaften aufzuhalten und anschließend zu schlafen.

Möglicherweise wären die langen Stunden der Nacht dazu angetan gewesen – angetan im Sinne von geeignet sein, nicht von Entzücken – so drei bis fünf von ihnen dem gefährlichen Unterfangen zu weihen, auf besagtes Dach zu klettern. Und das, obwohl bereits neuer Schnee fiel, und zwar in hohen Mengen. Wie schon seit vierzehn Tagen, möchte ich an dieser Stelle anmerken, falls das genehm sein sollte.

Vierzehn Tage, die ich zu einem Gutteil damit verbracht habe, meinen schwächlichen Körper mit der Umschichtung von weißen, unschuldig glitzernden, aber doch so tödlich kalten und unglaublich schweren Bergen geballter Schneeflockenmassen zu stählen.

Vielleicht hat mein Partner, dem ich die Tiefe und Grenzenlosigkeit meiner an Verehrung grenzender Wertschätzung gar nicht häufig genug versichern kann, die überaus große Güte anzuerkennen, dass meine für solch harte Arbeit wenig geeigneten Muskeln von Kopf bis zum Fuße schmerzen, die Kälte bereits dauerhaft im Mark meiner Knochen angesiedelt ist und meine Finger, die sich besser zum Blättern von Buchseiten als zum Umklammern einer Holzschaufel eignen, nicht nur von Frostbeulen, sondern auch akuter Bildung wassergefüllter Blasen bedroht sind. Etwas, was beim Blättern von Buchseiten ebenso hinderlich sein kann wie beim Beseitigen von eben jenen allzu lästigen nassklebrigen Himmelsdaunen, die uns dieses Jahr anstelle von Sommerhitze, Bienchen und Blumen so übereifrig beehren.“

Kaiden war Schritt für Schritt zurückgewichen, als er sich in seinem eigenen Geplappere verlor, während Eryk Schritt für Schritt auf ihn zugekommen war. Das Gesicht seines Liebsten war eine einzige finstere Drohung: Die blaugrauen Augen, die ihn zornig fixierten, wirkten beinahe schwarz, der Mund war ein schmaler Strich der Missbilligung, die Kiefer hart zusammengepresst. Er wusste, dass Eryk ihn niemals absichtlich verletzen würde, und dennoch packte ihn jedes Mal aufs Neue Panik, sobald der ihn auf diese Weise anstarrte. Tief in seiner Kindheit verwurzelte Ängste, Erinnerungen an Schmerz und Einsamkeit regten sich. Angst, verstoßen zu werden von jenen, die er liebte und dafür mit Schlägen, Hunger und Kälte gequält zu werden. Er hatte nie die gewaltsame Trennung von seiner Familie überwunden, auch wenn er Meister Torgen mittlerweile vergeben konnte. Eryk drängte ihn an die Wand, die Hände rechts und links neben seinem Kopf. Kaiden wollte weiterplappern, aber er zitterte mittlerweile zu stark. Schon oft hatte sein Geliebter ihn in diese Position gebracht, Eryk mochte es, ihn zu dominieren. Dieser verfluchte Krieger wusste zu genau, wie er ihn niederringen konnte, ohne ein Wort zu sagen. Das war unfair! Krampfhaft versuchte Kaiden, sich unter Kontrolle zu bringen. Seine Angst nicht zu zeigen und das, was diese spezielle Angst vor genau diesem Mann bei ihm auslöste.

 

Eryk genoss den Anblick von weit aufgerissenen moosgrünen Augen und das Gefühl des warmen, bebenden Körpers, den er gefangen hielt. Kaiden hatte dankenswerterweise endlich aufgehört, Unsinn zu reden, trotzdem fixierte er ihn weiterhin starr. Dieser Kobold von einem Magier sollte sich nicht einbilden, er könnte ihn mit endlosem, hochgeschraubtem Geschwätz beeindrucken! Er wusste, dass Kaiden sich in den letzten Tagen verausgabt hatte, aber Eryk hatte keineswegs in dieser Zeit in der Stube vor dem Feuer gesessen und Däumchen gedreht. Der Hauptgrund, warum die Magiergilde nicht einfach mit ihren unheiligen Kräften in das Wettergeschehen eingriffen oder auf andere Weise fähig waren, dem Schnee Herr zu werden, war ein merkwürdiges Phänomen, das Eryk nicht so ganz verstand. Wie es schien, gab es auch unter Sternen wanderlustige Gesellen. Jedenfalls hatte Kaiden ihm erklärt, dass ein sternenähnliches Gebilde namens … Kommode war es nicht, allerdings so ähnlich … Komplett? Kompott? Irgendein Kom-Wort …

Egal, dass so ein Sternenklumpen sehr dicht an ihrer Welt vorbeizog und damit für allerlei Verwirrung beim Wetter, Ebbe und Flut sowie den magischen Strömungen sorgte. Viel mehr Verwirrung, als man ihnen anscheinend zugestehen wollte, weshalb die gelehrten Köpfe allesamt besorgt gewackelt wurden. Wobei weder Kaiden noch Torgen und noch nicht einmal Lark in der Lage gewesen waren, ihm verständlich zu erklären, was dieser Wanderstern mit Meeresbewegung zu tun haben konnte.  Spätestens, wenn Kaiden ihm von nichtmagischen Kräften erzählte, die dafür sorgten, dass niemand mit dem Kopf nach unten von der Decke hing, weil dieses was-auch-immer für Schwere in den Füßen sorgte … Oder so …, spätestens da hatte Eryk regelmäßig aufgegeben. Jedenfalls hatte die Gilde jegliche unnötige Zauberei verboten, um die Störungen nicht noch zu verschlimmern. Alle weißbärtigen Wichtigtuer in der Gilde schienen zu befürchten, dass die Magie für eine Weile ganz und gar verschwinden könnte, wenn der Stern da oben zu viel Energie von hier unten abbekam. Kaiden wäre dann wohl der einzige Zauberer, der damit so einigermaßen leben konnte, er war es gewohnt, auch ohne Magie zu überleben.

Da sich in Rashmind magische Energien konzentrierten wie nirgends sonst, drohte die Stadt von Schnee erstickt zu werden. Die Garde gab ihr Bestes, um das Einstürzen von Gebäuden so gut wie möglich zu vermeiden, das Erfrieren vor allem älterer Bürger zu verhindern, die weder Schnee schippen noch in ausreichenden Mengen Holz hacken konnten, und verschüttete Menschen wie Tiere zu retten. Es gab allerdings bei weitem nicht genug Gardisten für diese gewaltige Aufgabe, darum wurde jeder, der sich freiwillig meldete – und all jene, die zwangsverpflichtet werden konnten – mit eingespannt. Kaiden unterstützte die Garde mit seinen widerstrebend genehmigten Suchzaubern, während Eryk Häuser sicherte und mit aller Macht gegen die weiße Pest kämpfte. Er konnte durchaus verstehen, dass sein Partner gestern Nacht weder Lust noch Kraft übrig hatte, um ihr eigenes Dach über dem Kopf zu schützen. Und ja, er selbst hatte genauso wenig Kraft und Lust gehabt und sich dummerweise darauf verlassen, dass es schon irgendwie gut gehen würde. Aber es machte einfach viel zu viel Spaß, seinen Liebsten zu provozieren …

Als Eryk spürte, dass Kaiden am Ende seiner Beherrschung angekommen war, beschloss er, sich seiner zu erbarmen. Es schmerzte ein wenig zu sehen, welchen Schaden Naxander angerichtet hatte …

 

Kaiden atmete hektisch, unfähig, die heftigen Reaktionen seines angstschlotternden Körpers zu kontrollieren. Es war schlimmer geworden. Noch vor Kurzem war er in der Lage gewesen, Eryk in solchen Momenten frech anzugrinsen und Spaß an dem Spiel zu haben. Seit Naxander ihn entführt und mit brutaler Gewalt seinem Willen unterworfen hatte, fehlte Kaiden die Kraft dafür. 

Erst wenige Wochen waren seit Naxanders Tod vergangen. Zeit, die Eryk und er genutzt hatten, um Amishas Geschenk auszukosten. Er spürte den magischen Ring, dessen Zwilling Eryks Hand zierte. Torgens Tochter, eine Artefaktmagierin von atemberaubender Macht, hatte ihnen diese Ringe überreicht, mit deren Hilfe sie einander hemmungslos lieben konnten, ohne Entdeckung fürchten zu müssen. Die ersten Tage und Nächte waren sie kaum aus dem Bett herausgekommen … Viel zu lange hatten sie ihre Liebe leugnen und ihr ständig wachsendes Verlangen unterdrücken müssen. Das Auftauchen des seltsamen Kometen, der solch verheerenden Einfluss auf das Wetter nahm, hatte ihren Liebestaumel jäh unterbrochen. Seit zwei Wochen waren sie von früh bis spät damit beschäftigt, Rashmind vor dem Untergang zu bewahren. Wenn man sie zum Schlafen heimschickte, waren sie meist zu kaum mehr als kurzen Umarmungen fähig gewesen. Die Gilde hatte dieses sinnlose Gebot ausgesprochen, dass jegliche überflüssige Magieanwendung zu vermeiden sei. Sie glaubten ernstlich, so könnten die Auswirkungen des Kometen verringert werden … Lark, Torgen und einige andere redeten seit Tagen auf Meister Kimon ein, der jedoch stur bei seiner Linie blieb. Gewiss, die magischen Strömungen verstärkten diese merkwürdigen Schwingungen, die der Komet ausstrahlte – etwas, wozu Kometen normalerweise gar nicht in der Lage sein sollten –, aber so geringfügig, dass es keinen echten Unterschied bedeutete. Statt ihre Magie zu vereinen, um Menschen, Tiere und Gebäude zu schützen, musste man sich schriftliche Genehmigungen für alles und jedes holen. Sollte der Komet ihrer Welt noch näher kommen, würde es wohl tatsächlich für einige Tage zu einem vollständigen Schwinden der Magie führen. Kaiden verstand nicht wirklich, wie das möglich sein konnte. Dass es auch sonst niemand begriff und vor allem niemand wusste, woher der Komet kam, warum er solchen Einfluss auf sie nahm und ob er ihnen möglicherweise auf den Kopf fallen würde, war kein Trost …

All das verschlimmerte seine Nervosität, an der er seit seiner Entführung litt. Kaiden war schreckhaft geworden. Er schlief ungewöhnlich viel, mindestens zwei Mal in der Woche, und durchlebte all das Grauen, das Naxander ihm angetan hatte, ständig von Neuem. Eryk hatte ebenfalls Alpträume, auch an ihm war es nicht spurlos vorübergegangen. In seinen Armen liegend konnte Kaiden alles vergessen … Gerade deshalb verfluchte er den Komet, der ihn von seinem Liebsten fernhielt.

Kaiden fuhr zusammen, als Lippen sanft über seine Stirn strichen. Eryk zog ihn an sich, mit all der Kraft und Zärtlichkeit, die Kaiden so dringend benötigte. Er fühlte sich sicher und geborgen, solange er von diesen starken Armen gehalten wurde. Wärme umhüllte ihn, er konnte Eryk spüren, seine Haut und Kleidung riechen, seinen Herzschlag hören, und als er ihn küsste, intensiv schmecken.

Sie hatten keine Zeit. Das Dach könnte jeden Moment weiter nachgeben, eigentlich war es Wahnsinn, sich noch länger in diesem Haus aufzuhalten. Man brauchte sie dort draußen, Eryks unermüdliche Kraft genauso wie Kaidens Sucherinstinkte. Und trotzdem konnte Kaiden sich nicht von ihm lösen.

„Hast du Angst?“, wisperte es an seinem Ohr. Warmer Atem kitzelte ihn, was ihn erschaudern ließ. Er lachte unterdrückt, bevor er den Kopf schüttelte.

„Solltest du aber. So viel Nachlässigkeit gehört bestraft.“ Eryks Stimme grollte tief, wodurch Kaiden noch mehr erschauderte und sich mit aller Kraft an den stählernen Körper seines Liebsten drängte.

„Wir müssen raus“, murmelte er fahrig, denn Eryk küsste und knabberte sich über seinen Hals, über die empfindliche Kehle hinweg bis hin zum Nacken.

„Nichts da! Es gibt eine Menge Magier da draußen, die nicht halb so viel geleistet haben wie du, und genug kräftige Männer, dass ich für ein weiteres Stündchen abkömmlich bin.“

Raue Hände zerrten an Kaidens Kleidung, was er willenlos geschehen ließ. Es fühlte sich so gut an, viel zu gut …

„Das Dach, wir – es muss – der Schnee – du weißt schon“, wisperte er im Bemühen, Vernunft zu zeigen. Was schwierig wurde, wenn geschickte Finger über nackte Haut zu Körperregionen wanderten, die äußerst empfänglich für Berührungen waren.

„Es schneit gerade nicht. Das hält!“

Eryk biss ihm zärtlich in das Kinn, die Wangen, was Kaiden in Not brachte – sollte er lachen, abwehren, genießen? Es war unangenehm und herrlich zugleich, vor allem, da ihm dabei die verspannten Rücken- und Schultermuskeln geknetet wurden. Bevor er sich entscheiden konnte, verpasste Eryk ihm das gefühlt tausendste Kussmal am Hals, um ihm dann energisch die Zunge zwischen die Lippen zu drängen. Dass die Ringe jegliche Zeichen von Unsittlichkeit verbargen, hatte eindeutige Nachteile! Er fand diese roten Male nicht gerade schön.

An diesem Punkt verloren sich Kaidens Gedanken, denn nicht nur Eryks Zunge drang in sein Innerstes ein, und jene geschickten Finger schlossen sich nun um sein pochendes Geschlecht. Es war gut, dass er so sicher gehalten wurde, so konnte Kaiden sich bedenkenlos stöhnend hingeben …

 

Eryk staunte immer wieder aufs Neue, wie wunderschön es aussah, sobald Kaiden die Augen schloss und sinnlich genießend den Kopf zurückbog. Sein Liebster stand nackt an der Wand und schenkte ihm die Gewalt über seinen Körper, so vertrauensvoll, dass es ihn vor Glück nahezu taumeln ließ. Stundenlang könnte er nichts weiter tun, als ihn zu streicheln, necken, erregen, küssen, seinem Willen unterwerfen, sich ihm zu unterwerfen, ihn seine Kraft spüren lassen, von seiner Kraft überrollt zu werden, mit ihm gemeinsam Klippen hinabstürzen …

Eryk trug eindeutig zu viel Stoff am Leib, wurde ihm bewusst. Hatte er eben noch ein gänzlich unmännliches Gefühl von Kälte unterdrücken müssen, nachdem er ohne Mantel den Schaden am Dach inspiziert hatte, war ihm jetzt viel zu heiß.

Was ihn daran erinnerte, dass sein Partner weiterhin Strafe verdient hatte. Auf den Knien sollte er liegen und ihn verwöhnen, statt sich wohlig unter seinen Händen zu räkeln! Oder sollte er ihn erst auf den Esstisch legen und durchnehmen, und sich danach als Vorbereitung für die zweite Runde …

Es klopfte.

Eryk fluchte innerlich, konnte das Pack sie nicht in Ruhe lassen? Sie hatten nur so wenig Zeit, bis sie zurück in den Schnee mussten.

„Du bleibst so“, befahl er etwas zu harsch, als Kaiden sich von ihm lösen wollte, sicherlich, um zurück in seine Kleider schlüpfen. 

Kaiden starrte ihn ein wenig erschrocken an, aber dann breitete sich das unverschämte Grinsen über sein sommersprossiges Koboldgesicht aus, für das Eryk ihn so sehr liebte. Der allerschönste Vorteil der magischen Ringe lag darin, dass sie sich auch inmitten eines rührseligen Gedichtsvortrages, umgeben von reizenden alten Jungfern lieben könnten, ohne dass irgendjemand etwas bemerkte.

Er atmete tief durch und blieb nackt, als er zur Tür ging, an der es gerade zum zweiten Mal hämmerte. Anhand des Klopfrhythmus ahnte Eryk bereits, wer dort draußen war, und tatsächlich: Es war Lark, der mit gewohnt ausdrucksloser Miene dastand.

 

Ein undeutliches Gefühl hatte Lark hergetrieben. Für gewöhnlich wusste er ganz genau, warum er zu einem bestimmten Ort ging, selbst wenn er bloß einer Ahnung folgte. Er besuchte Eryk und Kaiden gerne, oft genug um lediglich zu plaudern, Karten zu spielen und anderweitig Geselligkeit zu genießen. Seit der ersten Aktion gegen Naxander hatte sich das langsam entwickelt, obwohl sie auch vorher schon befreundet gewesen waren. Viel zu selten konnte er sich solche Stunden des Müßiggangs gönnen. Diesmal hatte er einen wichtigen Grund, hier zu sein, der allerdings hätte warten können. Doch das Gefühl, das ihn unvermittelt gepackt und gezwungen hatte, alles fallen zu lassen und sich durch den Schnee herzukämpfen, war ihm so noch nicht untergekommen.

An Eryks ungeduldigem Gesichtsausdruck erkannte er, dass er gerade störte. Ein wenig zögerlich folgte er seinem langjährigen Freund ins Haus, während er weiter grübelte, was ihn eigentlich innerlich bewegte.

Kaiden begrüßte ihn herzlich mit Handschlag. Für jeden anderen wäre die Illusion perfekt gewesen, die ihm einen ordentlich bekleideten jungen Mann präsentierte, der ihn anlächelte und bat Platz zu nehmen und sich wie gewohnt zuhause zu fühlen. Lark hingegen spürte, dass hier unterschwellige Magie am Werke war. Seine Finger fuhren über das scheinbar so schlichte Lederband, das er am linken Handgelenk trug. Amisha hatte es ihm geschenkt. Torgens Tochter besaß wirklich atemberaubende magische Kräfte. Warum sie das getan hatte, wusste nur sie selbst. Dieses Band kämpfte gegen die rituelle Dämpfung, mit der Priester Lark als Kind die Magie gefesselt hatte. Seine Wahrheitsmagie der siebten Nanchra zu binden, hätte Lark beinahe umgebracht. Die meisten Priester führten ein glückliches und erfülltes Leben, trotz der gewaltsamen Unterdrückung ihrer angeborenen Kräfte. Er hingegen hatte gelitten und litt immer noch, so sehr, dass er den Tempel schon als junger Mann verlassen hatte. Amishas Artefaktmagie konnte das Ritual nicht mit einem Schlag ungeschehen machen. Er hörte ihre Worte, als hätte sie gerade erst zu ihm gesprochen statt vor drei Wochen:

„Es ist, als wäre deine Magie ein Samenkorn, das in einer riesigen erdgefüllten Kiste ruht, die von unzähligen Seilschlingen umwickelt wurde. Die meisten Priester fühlen diesen winzigen Samen nicht, doch deiner hat begonnen, in der Finsternis auszutreiben und seine Wurzeln durch die Erde zu ziehen. Sie stoßen an die Grenzen der Kiste, und das ist es, was dich so grausam quält. Du greifst beständig auf deine angeborenen instinktiven Fähigkeiten zurück, viel stärker, als es einem Priester möglich sein sollte. Die Magie wütet in dir und will hinaus und kann es nicht. Die Kraft meines Artefaktes wird sich nur langsam durch die Fesseln arbeiten können, denn das Ritual der Priester ist sehr mächtig. Eine Schlinge nach der anderen wird fallen, ein Prozess, der Monate, vielleicht sogar Jahre dauern wird. Ob du deine Fesseln jemals vollständig sprengen und dich befreien kannst, wird die Zeit bringen, versprechen kann ich es dir nicht.“

Wenn Lark sich auf das Band konzentrierte, konnte er Illusionen durchschauen. Selbst solch mächtige wie Amishas. Dabei half es gewiss, dass er wusste, was er zu erwarten hatte …

Er musste ein triumphales Grinsen unterdrücken, als er Kaiden erblickte, der keineswegs entspannt auf einem Stuhl saß, sondern in all seiner nackten Pracht am Tisch lehnte, das Gesicht vor Erregung verzerrt. Eryk saß genauso wenig auf einem Stuhl, wie die Illusion es Lark vorgaukeln wollte, sondern stand hinter Kaiden und streichelte ihn an Stellen, die für gewöhnlich züchtig mit Stoff bedeckt blieben.

Lark blieb beherrscht. Er plauderte über Schnee, Kometen und alles das, was Rashmind im Augenblick im Bann hielt. Es war faszinierend: Er erlebte die Illusion, die ihm vortäuschte, Kaiden würde angeregt antworten, und zugleich die Realität, in der der arme Kerl stark verzögert, mit zusammengebissenen Zähnen und ziemlich verwirrt abgehackte Silben hervorstieß, die kaum zu Larks Kommentaren und Fragen passten. Eryk schwieg und schien es zu genießen, seinen Partner zu quälen. Die Zärtlichkeit und Umsicht, mit der er dabei vorging, überraschte Lark nicht, dennoch berührte es ihn.

Ein seltsamer Gedanke schoss durch Larks Sinn: Ob es möglich wäre, eine doppelte Illusion zu erschaffen? Kaiden und Eryk vertrauten darauf, dass die Magie sie beschützte und sie sich scheinbar harmlos mit ihrem Freund unterhielten, während sie ihm in Wahrheit kaum – oder eher gesagt, gar keine – Aufmerksamkeit schenkten.

Langsam stand er auf und schlenderte auf die beiden zu.

„Ich nehme mir ein wenig Wasser, wenn es Recht ist“, sagte er dabei.

„Hmmm“, war Kaidens geseufzte Antwort. Eryk blickte nicht einmal auf. Er war intensiv damit beschäftigt, mit der Zungenspitze die empfindliche Stelle hinter Kaidens Ohr zu kitzeln, ihm mit einer Hand die Brust streicheln, mit der anderen die Hoden zu verwöhnen. Als wäre es ein Versehen, streifte Lark über Eryks Arm und lächelte zufrieden, denn es gab keine Reaktion. Magie war dumm, das wusste jedes Kind. Seine beiden Freunde glaubten ihn irgendwo im hinteren Teil des Raumes, fest davon überzeugt, dass ihre Illusion funktionierte. Würden sie dieses Vertrauen verlieren, wäre der Bann gebrochen. Eine Illusion wirkte durch das, was die Nutzer taten, wollten, dachten und glaubten. Sobald die beiden nicht mehr glaubten, für Larks Augen unauffällig dazusitzen, wäre es vorbei. Da Amishas Wille die magischen Ringe zwang, ihre Träger zu beschützen, mussten die beiden auch vor sich selbst beschützt werden. Ein verrücktes Paradox, das Lark genoss. Er war damit in der Lage, die beiden Liebenden zu berühren und sie aus nächster Nähe zu beobachten, ohne dass sie ihn bemerkten. Eine doppelte Illusion eben.

Mit angehaltenem Atem trat er um seine Freunde herum und lehnte sich dicht neben Kaiden an den Tisch. Der stöhnte gerade ungeniert, den Körper gegen Eryks gepresst, den Kopf weit zurückgebogen, während sein Liebster sich mit einem satten Seufzen in ihn hineinschob. Lark schämte sich vor sich selbst, diese unschuldigen Männer in einem solch intimen Moment zu begaffen. Das hatten sie nicht verdient, es war unter seiner Würde, es war … 

Verflucht, es war so erregend, dass er einfach die Augen nicht abwenden konnte. Es war Jahre her, dass Lark einen Bettgefährten gehabt hatte. Jahrzehnte, um genau zu sein. Liebe zwischen Priesterinnen und Priester wurde ermutigt und als Geschenk der Götter verstanden. Gleichgeschlechtliche Liebe galt als Verwirrung des Geistes, als etwas, was die Natur und die Götter so nicht vorgesehen hatten. Man sprach es nie so deutlich aus, und wer nicht zu den Geweihten gehörte, konnte mit ihrer Duldsamkeit und Toleranz rechnen. In den eigenen Reihen allerdings …

Auch das gehörte zu den Gründen, warum Lark aus dem Tempel geflohen war. Er hatte seine Neigung versteckt, seine Bedürfnisse geleugnet, sich selbst gehasst für das, was er war. Bis er nach einer durchzechten Nacht an der Seite eines Mannes aufgewacht war, den er nicht einmal kannte. Dieser Mann war Naxander gewesen, der ihm gegeben hatte, wonach Lark sich so lange gesehnt hatte. Selbst wenn Naxanders Berührungen aufgrund seiner Natur eher schmerzhaft gewesen waren, diese Nacht hatte Lark für immer verändert. Es war nicht die einzige geblieben. Naxander hatte mehr Interesse an Larks Fähigkeiten als seinem Körper gehabt, nach einigen Monaten war die Liebesbeziehung vorbei gewesen. Mit keinem anderen Mann hatte Lark sich danach jemals einlassen wollen, aus Angst, seine politische Position und seine weitreichenden Verbindungen zu gefährden. Aus Angst, an jemanden zu geraten, in den er sich verlieben würde; solche Schwäche konnte er sich nicht leisten. Nicht noch einmal. Naxander hatte sein Herz gebrochen …

Als er sich allerdings mit Kaiden und Eryk angefreundet hatte, war sein mühsam erkämpfter innerer Frieden mit der Zeit immer stärker ins Wanken geraten. Das stetig wachsende, unerfüllte Verlangen zwischen den beiden hatte ihn gefesselt, genauso wie ihre offensichtliche Liebe zueinander. Wie oft hatte eine Bemerkung oder eine verstohlene Berührung der zwei ihm die Hitze in die Wangen getrieben – und deutlich tiefer genauso. Glücklicherweise hatten sie geglaubt, es wäre Schamgefühl, das ihn erröten ließ.

„Gefällt dir das?“, hörte er Eryk murmeln. Der Anblick seines muskulösen, starken Kriegerkörpers war genug, um Larks Herz zum Rasen und bestimmte Regionen im Unterleib zum Pochen zu bringen.

„Hmmm!“ Kaiden stöhnte bloß als Antwort. Die sachten Bewegungen seines Geliebten fühlten sich sichtlich himmlisch an: Seine Brustwarzen waren hart zusammengezogen, Schweiß perlte auf seiner hellen Haut, und Lusttropfen glitzerten an der Spitze seines geschwollenen Geschlechts. Larks Hände zuckten vor Verlangen, ihn anzufassen. Zu gerne wollte er von Kaidens Lust kosten, seinen schlanken, durchtrainierten Leib erforschen, Anteil an der sinnlichen Erregung nehmen … Zu wissen, dass er genau das tun könnte, ohne das einer der beiden es jemals erfahren würde, war grausame Folter. Doch das war eine Grenze, die Lark eisern wahren wollte. Sich wie Naxander an der Lust anderer durch Zuschauen zu befriedigen war das eine. Die Dummheit der Magie zu seinem Vorteil zu nutzen, war in sich keine Sünde. Sich an ihren Körpern zu vergreifen würde an Vergewaltigung grenzen.

Eryk stieß nun härter zu, was Kaiden mit lautem Schnaufen begrüßte. Seine Lider flatterten, Lark sah, wie er die Augen in offensichtlichem Genuss rollte.

Er beugte sich etwas näher heran. Eryks Hände lagen fest an den Hüften seines Geliebten, den er rhythmisch zu sich heranzog. Sein erregtes Keuchen, das klatschende Geräusch von aufeinanderprallenden Leibern trieb Lark fast in die Knie. Fasziniert betrachtete er den Punkt, wo sich die beiden Männer vereinten.

Eine zarte Berührung am Arm holte ihn mit brutaler Gewalt zurück in die Realität. Eryk bewegte sich mit unveränderter Kraft, Kaiden allerdings hatte die Augen geöffnet und blickte Lark an, während er sich weiterhin lieben ließ. Ein schalkhaftes Grinsen stritt mit purer Lust um die Vorherrschaft auf Kaidens Gesicht.

Lark erstarrte vollständig, mit einem Gefühl, als wäre er von eisigem Wasser übergossen worden. Wie war das möglich? Der Zauber hielt weiterhin stand, er konnte noch immer beides sehen: Die Realität, in der sich seine Freunde vor seiner Nase vergnügten, und die Illusion, in der sie alle drei am Tisch saßen und plauderten.

„Eryk weiß es nicht“, flüsterte Kaiden mühsam zwischen Keuchen und erregtem Stöhnen. „Ich hatte eine flüchtige Ahnung und bin ihr gefolgt …“

Lark wusste nicht, was er jetzt tun oder sagen sollte. Bevor er Gelegenheit hatte, einen klaren Gedanken zu fassen, sah er das Funkeln von Magie in Kaidens Augen. Das Lächeln, mit dem Lark danach bedacht wurde, war eine seltsame Mischung aus ernst und frivol.

„Zieh dich aus“, flüsterte Kaiden erschaudernd. Wie er es schaffte, sich auf ihn, Lark, zu konzentrieren, während er von Eryk nach allen Regeln der Kunst durchgenommen wurde, blieb sein Geheimnis. Lark diskutierte nicht lange, denn in diesem Moment wusste er, dass genau das hier das Gefühl war, das ihn hergetrieben hatte. Mit zittrigen Fingern streifte er die Hose ab, seltsam beschämt und sich seines Körpers nur allzu sehr bewusst. Er war doppelt so alt wie seine Freunde, hatte nie viel von Waffen gehalten und beschränkte jegliche Ertüchtigung auf die Lauferei, zu der ihn sein Lebensstil zwang. Man sah ihm an, dass er gerne abends ein Bier trank, er fühlte sich alt und aufgeschwemmt im Vergleich zu diesen jugendlich schönen Männern …

Kaiden schaffte es irgendwie, Eryk einen Schritt zurückzudrängen, ohne die Illusion zu zerstören. Wortlos wurde Lark herangezogen, sodass er sich am Tisch abstützen konnte. Kurz bekam er es mit der Angst zu tun – er hatte rund zwanzig Jahre allein Hand angelegt, vielleicht war es keine gute Idee, sich …

Doch da schmiegte sich Kaiden bereits an seinen Rücken. Lark spürte die Kraft von Eryks Stößen, die Ausdauer der beiden war staunenswert. Ein winziges Flackern von Magie streifte sein Bewusstsein. Er keuchte auf, als sich Kaidens Erektion zwischen seine Pobacken drängte. Das war wirklich keine gute Idee! Lark, der sonst jede Situation beherrschte und immer wusste, welcher Schritt sinnvoll war und welcher nicht, erlebte einen langen Augenblick von panischer Verunsicherung. Bis sich Kaidens Hände über seinen Bauch nach unten schoben und Lark bewiesen, dass zumindest ein Körperteil von ihm sehr genau wusste, was jetzt sinnvoll und richtig war.

„Keine Angst“, raunte Kaiden abgehackt, „es wird nicht weh tun …“

Einen Moment später fühlte sich Lark bereits bis zum Anschlag ausgefüllt. Offenbar hatte die Magie für Entspannung gesorgt, die andernfalls so auf die Schnelle unmöglich gewesen wäre. Explosionsartig breitete sich lustvolle Erregung aus und Lark wurde regelrecht von Eryks Schwung mitgerissen, den Kaiden an ihn weitergab. Rasch gelang es ihm, festen Stand zu finden, nahm Kaidens Arme gefangen und übernahm nun seinerseits die Initiative. Unterwerfung lag ganz gewiss nicht in seiner Natur …

 

Kaiden schrie unterdrückt auf, als Lark sich ihm energisch entgegenstemmte. Er fand sich zwischen zwei Männern eingeklemmt, die seinen Körper dominierten. Ihn für ihre eigene Lust benutzten. Er begehrte Lark nicht und hatte nie auch nur für einen Herzschlag daran gedacht, mit ihm zu schlafen. Die ganze Situation war so irreal. Als er eine Präsenz in seiner Nähe gespürt hatte, war er kurz in Panik geraten, denn er hatte sofort an Naxander denken müssen. Seine Magie hatte Lark enttarnt, der die schützende Illusion irgendwie durchschaut hatte. Wie er seinen sonst stets beherrschten, gelassenen Freund so verloren gesehen hatte, war es für ihn ein Reflex gewesen danach zu suchen, was Lark brauchte – und es ihm zu geben. Was Eryk dazu sagen würde, daran wollte Kaiden jetzt nicht denken. Glücklicherweise war Denken gerade unmöglich, zu stark war die Erfahrung, zwei Männern vollständig ausgeliefert zu sein.

In diesem Moment lösten sich Eryks Hände von seinen Hüften, schoben sich an ihm vorbei und packten Lark, der sofort mit einem Aufschrei kam. Die Illusion war also für sie alle drei hinfällig und sein Liebster Herr der Lage, in jeder denkbaren Hinsicht. Kaiden schloss die Augen und gab sich rückhaltlos hin, bis ihn ein gewaltiger Höhepunkt durchschüttelte.

 

Wortlos nahm Lark das Tuch an, das Kaiden ihm mit einem unverschämten Grinsen hinhielt, und reinigte rasch den Tisch, den er mit seiner Lust besudelt hatte. In seinen Adern pulsierten die Energien, die er dank Kaidens Magie sowohl von ihm als auch Eryk empfangen hatte. Es war wesentlich sanfter als das, was er bei Naxander damals gespürt hatte, dafür allerdings deutlich angenehmer. Natürlicher. Er fühlte sich stark und lebendig wie selten zuvor und zugleich so verlegen wie überhaupt noch nie. Das hier war nicht seine Absicht gewesen!

Doch Eryk klopfte ihm nur beruhigend auf die Schulter und schien sich genauso wenig wie Kaiden daran zu stören, was da gerade zwischen ihnen geschehen war. Völlig ungezwungen wuschen und neckten die beiden sich gegenseitig und zogen sich an.

„Wir müssen uns jetzt leider um unser Dach kümmern“, sagte Kaiden entschuldigend. „Und wenn wir uns nicht bald bei der Gardestation für den Räumdienst zurückmelden, lässt man uns wahrscheinlich zwangsabführen. Ahm – du wolltest bloß ein bisschen Gesellschaft?“

Das erinnerte Lark an den Hauptgrund, der ihn hergeführt hatte.

„Ihr müsst heute Abend nach Sonnenuntergang zu meinem Haus kommen, Jungs“, murmelte er. „Es ist sehr wichtig.“ Ohne ihnen in die Gesichter blicken zu können floh er hinaus. Er bereute es nicht, bei allen Göttern und dreigehörnten Schattenfressern, ganz gewiss nicht! Allerdings konnte er sich selbst nicht vertrauen, dass er nicht um Fortsetzung betteln würde, und soweit wollte er sich wirklich nicht erniedrigen …

 

„Die Welt hält doch immer wieder Überraschungen bereit“, murmelte Eryk und gab Kaiden einen besitzergreifenden Kuss. Er war nicht eifersüchtig auf Lark, er hatte durch diese merkwürdige seelische Verbindung, die Torgen mit seinem Fluch zwischen ihm und Kaiden geschaffen hatte, deutlich gespürt, wie überrascht sein Liebster und Lark von der Situation gewesen waren.

Eigentlich seltsam, dass dieses Band zwischen ihnen weiterhin Bestand hatte, obwohl Naxander tot war. Es bekümmerte ihn nicht weiter. Magisches Zeug war Kaidens Ressort.

„Komm, ich pfeife auf das Verbot“, murmelte Kaiden. „Ich zaubere das vermaledeite Dach jetzt frei, soll Kimon mich doch anklagen!“

Eryk brummte erleichtert seine Zustimmung. Es gab auch so mehr als genug zu tun, ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass es von Neuem begonnen hatte zu schneien. Sie packten sich beide warm ein und stürzten sich hinaus ins eisige Elend. Was Lark wohl von ihnen wollte? Sie sprachen nicht darüber, aber Eryk wusste, dass Kaiden genauso gespannt war wie er selbst, und das nicht unbedingt in Vorfreude. Lark gab sich nur so geheimnisvoll, wenn es unangenehm werden würde … 

 

~~*~~

 

Hätte Lark nicht gesagt, dass es sehr wichtig war, wären sie nicht gegangen. Eryk war halb erfroren und fühlte sich trotz des morgendlichen Liebesstündchen mit eineinhalb Magiern wie erschlagen, nachdem er fast den ganzen Tag lang Schnee auf Karren geladen hatte, die von jedem verfügbaren Zugtier Rashminds vor die Stadtmauern geschleppt wurden. Der Stadtrat hatte erlaubt, dass jeder ungestraft Holz fällen durfte, was die Wälder und Gärten hergaben. Die Magiergilde wollte für die Wiederaufforstung sorgen, sobald die Normalität zurückkehrte.

Magie hatte schon seine Vorteile … Nur, dass es ohne sie die meisten Probleme und Sorgen nicht geben würde, die man mit ihr so elegant lösen konnte. 

Sie sprachen nicht, während sie mühsam durch Schneeverwehungen stampften. Nicht einmal Kaidens Plappermaul konnte dem Unwetter trotzen.

Man hatte begonnen, Rashmind zu evakuieren, da es außerhalb der Stadt weiterhin im erträglichen Maße schneite. Kinder, Alte und Kranke wurden massenweise fortgeschafft, zu Verwandten, Freunden, nah gelegenen Bauernhöfen. Die Bardenakademie mit ihren schweren Steinmauern hatte ihre Tore geöffnet und diente als Notunterkunft für jene, deren Häuser unter den Schneemassen eingestürzt waren. Viele Tavernen boten kostenlos Essen und heiße Getränke für jeden an, was vor allem von den Bettlern dankbar genutzt wurde, die anderweitig keine Überlebenschance gehabt hätten. Ob die Wirte dafür entschädigt werden würden, war ungewiss, aber sie fragten nicht danach. Viele gaben einfach, was sie besaßen. Eine erstaunlich große Anzahl Adliger und Reicher stellten ihre Landhäuser als Auffanglager zur Verfügung. Im Angesicht einer solchen Katastrophe waren alle Menschen gleich. Selbst der Stadtmeister half beim Schneeschaufeln! Solange es Aussicht auf Rettung gab, würden die Rashminder gemeinsam bis zum letzten Schweißtropfen um ihre Stadt kämpfen. Doch Eryk wusste, es würde nur wenig brauchen, um aus jenen, die gerade noch ihr eigenes Leben riskiert hatten, um fremde Menschen zu retten, reißende Bestien zu machen. Bestien, die ohne Rücksicht auf andere fliehen, plündern und auch töten würden. Die Gildenmeister bestanden darauf, dass es soweit nicht kommen konnte. Dass der Wanderstern in wenigen Tagen vorbeigezogen sein würde. Er hoffte es sehr.

Ohne Kaidens Suchersinn hätten sie sich sicherlich verlaufen. Sämtliche Straßen und Häuser sahen gleich aus, der Schnee verwischte alle Unterschiede, schluckte den Schall, dämpfte selbst das Licht der Sturmlaterne, die Eryk in der Hand hielt. Der unermüdliche Kampf wurde auch in der Nacht weitergeführt, glücklicherweise hatte Stadtmeister Norwolt verfügt, dass jeder allerhöchstens vier Stunden am Stück und nur zweimal pro Tag bei den Rettungsmannschaften mitarbeiten musste. So sollten die Kräfte der Männer geschont und Erfrierungen vermieden werden.

 

Lark der Kleinere war es, der ihnen die Tür öffnete. Eryk und Kaiden hatten den jüngeren – und um einen Kopf größeren – Bruder ihres Freundes längere Zeit nicht mehr gesehen. Eryk lief ein unbehaglicher Schauder über den Rücken. Er wusste nichts über ihn, was seltsam war, so oft wie sie mit Lark dem Größeren zusammen waren. Die beiden Brüder sahen sich sehr ähnlich, beide hatten kurzes dunkles Haar und rundliche Allerweltsgesichter. Ob er auch als Uhrmacher arbeitete?

Wenn er es recht bedachte, wusste er eigentlich eine Menge über Larks gesamte Familie, selbst jene, denen er noch nie begegnet war. Bei dem kleineren, beziehungsweise jüngeren Lark hingegen schien es fast, als würde er sofort alles vergessen, was er über ihn erfuhr. Eryk schüttelte den Kopf. Lark der Kleinere grüßte sie beide freundlich und ließ sie hinein.

Die Wohnstube war dicht bevölkert. Zuerst dachte Eryk, dass ihr Freund einigen Nachbarn Asyl gewährte, aber dann wurde ihm klar, dass es sich um Gardisten handelte.

Moment – die tragen gar keine Tracht, das können keine …

Eryk bekam Kopfschmerzen und ließ den Gedanken sofort fallen. Er erblickte Torgen, der sich bereits angeregt im Gespräch mit Kaiden befand, und ging zu ihm hinüber.

„Wo ist Lark?“, fragte er. „Was soll das hier alles?“

„Du erinnerst dich wirklich nicht, oder?“

Eine fremde Stimme ließ Eryk herumwirbeln und instinktiv in Angriffshaltung gehen. Ein Mann stand ihm gegenüber. Irgendwo zwischen Mitte und Ende Zwanzig. Kurzes braunes Haar, düstere Miene. Schwertkämpfer, mittelgroß, muskulöser Körperbau. Gefährlich. 

Den kenn ich!, dachte er spontan.

Nein. Nie gesehen. 

Aber … Nein. Wo ist denn Lark? Ich will nach Hause.

Den kenn ich doch.

Verdammt, jedenfalls kennt der mich.

Feind?

Hm. 

Eryk bemerkte verwirrt, dass er seine Kurzschwerter in den Händen hielt. Er konnte sich nicht erinnern, sie gezogen zu haben. Der Fremde starrte ihn einfach nur an, sagte nichts, gab kein Zeichen, was er wollte. Wäre er allerdings ein Hund gewesen, hätte er vermutlich geknurrt und das Fell gesträubt, er strahlte äußerste Wachsamkeit aus.

Was vernünftig war, wenn das Gegenüber die Waffen blank zog.

Kopfschüttelnd verstaute Eryk die Schwerter und ließ den Kerl stehen. Er wollte jetzt wissen, warum Lark sie herbestellt hatte!

Seit wann dreh ich potentiellen Feinden den Rücken zu?

Irritiert hielt Eryk inne. Torgen und Kaiden musterten ihn. Genau wie jeder andere im Raum. Irgendwas war merkwürdig hier!

„Denk nicht zu viel darüber nach, das schadet bloß.“ Lark erschien neben ihm. Der ältere von den beiden. Eryk verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn gereizt an. Er hasste Probleme. Vor allem magisch verursachte Probleme. Irgendetwas sagte ihm, dass die Sache hier nach Magie stank.

Eigentlich kam dafür nur einer dieser seltsamen Flüche infrage, oder?

Misstrauisch fixierte er Torgen, der sich unbehaglich abwandte. Beruhigend war dabei auf verquere Weise, dass Kaiden genauso verwirrt zu sein schien wie er selbst und den Blick ebenfalls auf seinen Meister gerichtet hielt. Eryk konnte also sicher sein, dass dieser die Antwort auf die Frage kannte. Wobei Eryk sich noch nicht sicher war, wie die Frage lautete.

„Eryk, du wirst mich gleich hassen“, sagte Lark – der Größere – und legte ihm dabei die Hand auf die Schulter.

„Hat er sich alles selbst zuzuschreiben!“, fauchte der Fremde, der Eryk weiterhin finster anschaute. Das sprach ganz entschieden dafür, dass sie sich kannten …

„Vor einigen Jahren habe ich dich auf eigenen Wunsch mit einem Fluch belegt“, sagte Torgen leise. 

„Kann nicht sein!“ Eryk überlegte kurz, ob es vernünftig wäre, so schnell wie möglich abzuhauen. Aber das hier schien eines der Probleme zu sein, das ihn unerbittlich verfolgen würde, bis es ihn auffressen konnte.

„Ich werde den Fluch brechen. Dann wirst du alles verstehen, auch, warum der Fluch notwendig war, warum du ihn selbst verlangt hast und warum er ausgerechnet heute aufgehoben werden muss. Sei gefasst darauf, dass es dich vollständig erschüttern wird.“

„Ich glaub das alles nicht! Ich kann mich an mein Leben erinnern, da sind keine schwarzen Flecke. Und dich kenne ich erst seit kurzem!“ Eryk wich unbehaglich zurück. Er hatte Hunger. Wäre jetzt nicht ein guter Zeitpunkt zum Essen? Und müde war er. Vielleicht ließ Lark ihn hier übernachten?

„Deine Erinnerungen wurden nicht ausgelöscht. Das ist möglich, hätte allerdings fürchterliche Folgen für dich gehabt, die mit großer Sicherheit im Wahnsinn geendet wären.“ Torgen folgte ihm, und Eryk fand sich plötzlich an die Wand gedrängt. Flucht war ausgeschlossen.

„Mein Fluch sorgt dafür, dass du schlicht keine Lust hast, dich an alles das zu erinnern, was du vergessen wolltest und musstest. Es ist, als wäre dir ein Name entfallen. Wenn du wirklich angestrengt nachdenken würdest, käme dir wieder alles in den Sinn. Meine Magie zwingt dich allerdings, davon abzulassen. Du empfindest Langeweile und Ungeduld und willst lieber alles andere tun, als ausgerechnet darüber nachzudenken. Auf dieselbe Weise werden deine Erinnerungen abgelenkt, wann immer du etwas siehst oder hörst, was zu der ganzen Angelegenheit gehört.“ Torgen berührte ihn leicht an der Stirn. Eryk brauchte seine ganze Kraft, um den alten Mann nicht zusammenzuschlagen. Was erzählte der da für einen Unfug?

„Ich hab Hunger“, stammelte er und verstand sich selbst nicht mehr. „Lass uns morgen noch mal darüber reden. Ich … ich bin müde. Kaiden, lass uns gehen, wir müssen morgen wieder in den Schnee, und …“

Er spürte Magie, einen kurzen Stich im Kopf. Ein Damm brach in seinem Inneren. Explosionsartig fluteten Erinnerungen, Bilder, Stimmen und vor allem viel zu viele Gefühle sein Bewusstsein.

Keuchend fand Eryk sich am Boden, auf den Knien liegend, den Kopf mit beiden Händen umklammernd. Jemand berührte ihn, was er schreiend abwehrte. Ihr Götter, das durfte einfach nicht wahr sein!

Wimmernd kämpfte er darum, nicht in Tränen auszubrechen. Es war, als wollte er eine Sturzflut mit bloßen Händen aufhalten.

Und dann war Kaiden da und umarmte ihn. Eryk klammerte sich instinktiv an ihn, während er sich nahezu selbst erstickte im sinnlosen Versuch, noch irgendetwas kontrollieren zu können.

„Die Illusion greift“, hörte er Kaiden an seinem Ohr. „Lass es los, niemand außer mir und vielleicht Lark wird sehen oder hören, dass du weinst.“

Einen Moment später schrie Eryk vor Wut und Elend, schluchzte, nein, heulte seinen Schmerz hinaus, unfähig, irgendetwas zurückzuhalten. Das letzte Mal hatte er so in seiner ersten Nacht auf der Straße geweint, als er vor seiner eigenen Mutter fliehen musste, um nicht an ein Bordell verschachert zu werden. Da war er eine fünfjährige Rotznase gewesen …

Der Anfall währte kaum eine Minute. Wie betäubt hing Eryk in Kaidens Griff, innerlich leer und ausgewrungen. Kaiden wiegte ihn wie ein Kind, obwohl er vermutlich kaum Luft bekam bei der Gewalt, mit der Eryk sich an ihm festhielt. Als er schließlich aufblickte, starrten ihn alle an. Kurz vergewisserte er sich – ja, die Illusion hielt, die anderen sahen ihn zwar auf dem Boden sitzen, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, aber Kaiden schien sich ein Stück neben ihm zu befinden und ruhig mit ihm zu reden.

Eryk verstand die Natur dieser Magie mit einer Klarheit, die beinahe schmerzte. Um genau zu sein, verstand er plötzlich eine ganze Menge von diesem unheiligen Unfug, der ihm jahrelang mehr als suspekt gewesen war. Und ihr Götter, was er außerdem so alles verstand, hätte er am liebsten sofort wieder vergessen.

„Lass mich bitte los“, wisperte er und rückte von Kaiden ab, der sich nun tatsächlich eine Armlänge von ihm entfernte. Eryk wischte sich hastig das Gesicht trocken, bevor er den Blick hob, um seinen ehemals besten Freund anzusehen. Nathanael, beziehungsweise Natt, der gerade eben noch ein bedrohlicher Fremder gewesen war.

„Verdammt lange her, hm?“, sagte er. Die Verachtung in Natts Augen fraß ihn regelrecht auf.

„Kaiden, wir befinden uns hier mitnichten in Larks Wohnhaus.“ Eryk versuchte aufzustehen, aber so viel Kontrolle hatte er noch nicht. Er fühlte sich, als wäre er stundenlang verprügelt worden. Beinahe wünschte er, es wäre so.

„Willkommen im Hauptquartier der K.R.A.F.T.“ Lark zog Kaiden auf die Füße, zwang ihn, sich auf einen Stuhl zu setzen und wiederholte den Akt dann mit Eryk.

Kaidens Gesicht spiegelte vollständige Verwirrung.

„Offiziell heißt das hier K.R.R.F.“, murmelte Eryk. „Königliche Ritter für Recht und Freiheit. Sie bevorzugen allerdings die Bezeichnung Königlich-Rashminder-Freiwilligentruppe. Eine Geheimorganisation, die sich um alles das kümmert, was die Stadtgarde nicht geregelt bekommt.“

Kaiden öffnete den Mund, zweifellos, um eine Myriade Fragen gleichzeitig zu stellen, fand keinen Anfang und schloss den Mund wieder, sprachlos wie selten.

„Na los, erzähl deine Geschichte“, forderte Natt aggressiv. „Sag uns, warum du abgehauen bist, du elender Feigling!“

Eryk zuckte zusammen, doch er konnte ihn verstehen. All der Schmerz, der jahrelang unterdrückt worden war, brannte in ihm. All die Schuld …

„Das da ist Nathanael“, sagte er matt zu Kaiden. „Wir sind zusammen auf der Straße aufgewachsen, bis wir es gemeinsam geschafft haben, auf der Gardistenschule aufgenommen zu werden. Ich war sechzehn und er neunzehn, als wir von Lark abgeworben wurden. Lark dem Kleineren, meine ich. Er war damals Stellvertreter seines großen Bruders, der die K.R.A.F.T. einige Jahre zuvor ins Leben gerufen hatte.“

„Wegen Naxander?“, fragte Kaiden.

„Wem sonst?“ Lark verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Einen Augenblick lang bloß, bevor er wieder seine gewohnt ausdruckslose Fassade präsentierte. „Wir haben jeden begabten jungen Gardisten und einige Magier in unsere Dienste genommen. Nicht nur, um Naxander auszuspionieren, sondern auch, um das Königreich vor anderen Gefahren zu schützen. Die Soldaten und Stadtgarden waren schon lange nicht mehr in der Lage, dem sprunghaften Anstieg von Verbrechen aller Art Herr zu werden – eine Folge des erweiterten Handels mit Irtrawitt und diversen Ländern in Übersee.“

Kaiden nickte, er wusste selbst, dass die Händler zwar Waren, Wohlstand und viele neue Entwicklungen brachten, genauso aber Diebe, herrenlose Söldner, Matrosen ohne Anstellung, Glücksritter jeder Gesinnung sowie Flüchtlinge aus allen Ländern. Lark fuhr fort:

„Noch unter König Medans Vorgänger haben wir es geschafft, in allen größeren Städten des Reiches eine Einheit der K.R.R.F. zu etablieren. Dank Magie sind all diese Gruppen geheim geblieben, wer nicht dazu gehört, darf nichts darüber wissen. Das schließt sogar die Magiergilde und Stadträte ein. Ihre Aufgaben sind vielfältig: Spionage in fremden Reichen, Überwachung von verdächtigen Personen, Aufklärung von Morden und anderen Verbrechen, die sich nicht mit persönlichen Motiven wie Rache oder Habgier eines Einzelnen in Verbindung bringen lassen. Eryk gehörte zu den Spionen und war einer unserer besten Männer.“ Lark seufzte und blickte zu Eryk hinüber. Der erinnerte sich mit Verzweiflung an diesen Tag, den er doch für immer hatte vergessen wollen … Wie von selbst glitten die Worte über seine Lippen, während sein Geist so tief in die Vergangenheit wanderte, dass er sie von Neuem durchlebte.

 

Der Einsatz dauerte bereits zu lange an. Eryk wusste, dass es Zeit war aufzugeben. Sie mussten diesen Bastard Mikash aus Irtrawitt laufen lassen. Wobei das nicht einmal sein richtiger Name war. Er hieß Maggarn und war der Bruder des Layn, also des höchsten Fürsten von Irtrawitt. Das war allerdings nicht offiziell bekannt, zumal er lediglich ein nicht anerkannter Halbbruder war. Alle Welt hielt den stämmigen, unauffällig gekleideten Mann für einen harmlosen, wenn auch sehr reichen Händler. Lark hatte ihn als Layn Kumiens vorgeblichen Kammerdiener erkannt und irgendwie herausgefunden, wer er wirklich war. Gemeinsam mit Natt, sowie Tardis und Ardam, zwei älteren Spionen im Dienste der K.R.R.F., hatte Eryk sich als Diener in Maggarns Residenz hier in Rashmind eingeschlichen, um herauszufinden, was Irtrawitt hier im Königreich Laymark wollte. Seit zwei Wochen mühten sie sich ab, es war ein schwieriges und gefährliches Unterfangen. In Irtrawitt waren nahezu alle Diener rechtlose Sklaven, und genauso wurden sie auch hier behandelt. Eryk hatte mehr als einmal Prügel erhalten, weil er sich nicht tief genug verbeugt oder den Ehrentitel Mebana für seine Herren nicht demütig genug betont hatte. War es denn seine Schuld, dass der Rashminder Akzent so viel weicher war als die Aussprache in Irtrawitt und darum in den Ohren der ferngereisten Herren alles nach Singsang klang?

Es hatte sich als unmöglich erwiesen, sich in Maggarns Gemächer einzuschleichen. Tardis hatte beinahe mit dem Leben dafür bezahlt, obwohl er noch vor der Tür erwischt worden war und er glaubhaft versichern konnte, dass er nichts hatte stehlen wollen; sondern bloß nachsehen, ob die Tür des Herrn auch ordentlich verschlossen war, nachdem er glaubte, etwas Verdächtiges gehört zu haben. Obwohl ein Wahrheitsmagier seine Worte bestätigte, wurde Tardis bis zur Bewusstlosigkeit geprügelt und dann entlassen. Wenn sie nicht so sorgfältig darauf trainiert wären, Lügen intensiv zu visualisieren und damit die zumeist wenig fähigen Wahrheitsmagier zu betrügen, wäre er augenblicklich hingerichtet worden. Schon da wollten sie den Einsatz abbrechen. Sinnlos, das Leben zu riskieren, wenn nicht einmal sicher feststand, dass dieser Maggarn etwas im Schilde führte, wodurch Laymark Schaden nehmen könnte.

Gerade an diesem Abend aber war ein heimlicher Besucher eingetroffen. Ardam war es gelungen, eine der Kugeln einzuschmuggeln, die von den Zauberern irgendeinen seltsamen ausländischen Namen erhalten hatten, von den Spionen hingegen einfach nur Trickmurmel genannt wurde. Diese unbezahlbaren Dinger sahen aus wie kleine Marmorkugeln, die sich leicht in den großen Pflanzentöpfen verstecken ließen, die in fast allen Räumen herumstanden, um diese mit Schmuckfarnen, blühenden Rankgewächsen und niedrigen Bäumchen zu schmücken. Jeder konnte diese Kugeln aktivieren, indem er ein Wort sagte, das von dem Magier, der sie erschaffen hatte, vorher festgelegt worden war. Nach Möglichkeit waren dies exotische Worte, damit die Kugeln nicht unnötig verbraucht wurden – man konnte sie bloß je einmal nutzen. Alles, was im Umkreis von zehn Metern gesagt und getan wurde, nahm die Trickmurmel in sich auf, als wäre es Wasser, das von einem Schwamm aufgesaugt wurde. Solange, bis das Wort ein zweites Mal fiel. Nur derjenige, der die Kugel aktiviert hatte, konnte das, was sie enthielt, anschließend sehen und hören: Er musste sie in die Hand nehmen und das Zauberwort rückwärts aussprechen, dann floss das Wissen der Kugel in sein Bewusstsein und sie löste sich dabei auf. Um andere daran teilhaben zu lassen, konnte man eine zweite Trickmurmel in die andere Hand nehmen, die dabei von beliebig vielen Menschen berührt werden musste. Das, woran man dachte, konnte man anderen mitteilen, solange die magische Verbindung Bestand hatte. Ein kompliziertes, aber recht nützliches Prinzip. Auf diese Weise konnte man nicht nur spionieren, sondern auch Botschaften übertragen.

 

„Zuerst war alles gut gegangen. Nachdem der Besucher fort war, wurde Ardam geschickt, um den Raum zu reinigen und konnte dabei die Trickmurmel holen. Gemeinsam mit Natt hatte ich erfahren, dass Maggarn den Hofmarschall des Königs von Laymark empfangen hatte, in Begleitung eines äußerst gefährlichen Mannes: Fürst Naxander von Rashmind.

Ich erinnere mich gut an das, was da gesagt worden war“, sagte Eryk leise. Er hockte weiterhin am Boden, den Blick gesenkt, während er erzählte. Kaiden hielt dabei seine Hand, was Eryk gut tat. Alle Anwesenden waren mäuschenstill. Außer Eryk selbst kannten nur beide Larks und Torgen die ganze Geschichte. 

„Es ging um Onur. Die beiden beratschlagten, ob Irtrawitt Onur den Krieg erklären sollte. Onur liegt wie ein Felsquader zwischen Irtrawitt und Laymark und behinderte den Handel. Zu viele Händlerzüge wurden damals überfallen, da die Dinge in diesem barbarischen Land wirklich schlecht standen. Sie entschieden sich rasch dagegen, Onur hatte zu viele kampferprobte Soldaten an jeder Ecke des Landes bereitstehen, während Irtrawitt durch die gefährliche Passage über das Eisengebirge eingeschränkt wird und Laymark zu wenig Krieger schicken könnte. Die nächste Idee lautete, ein Attentat auf den König von Onur vorzubereiten, aber dann wäre dort drüben alles in Nachfolgekriegen versunken. Da der ursprüngliche Thronfolger, Stefár von Lichterfels, aus irgendeinem Grund nicht mehr zur Verfügung stand, sollten die Söhne des Fürsten von Corlin ermordet werden. Die ganzen Details des wie und warum habe ich nicht mehr im Sinn … Ich meine, dass die beiden als ungeeignet angesehen wurden und sie deshalb aus dem Weg geschafft werden sollten, um einen anderen Mann als Thronfolger heranzuziehen. Man rückte jedenfalls von diesem Plan genauso ab. Stattdessen wollte man den Vorschlag von Fürst Naxander folgen, den älteren Corlin mit irgendeiner wichtigen Adligen zu verheiraten und nur den jüngeren Bruder von ihm – Lyskir von Corlin – umzubringen. Oder wahlweise zu entführen und als Geisel zu halten. Ich weiß nicht, warum das Sinn gehabt hätte … Naxander hatte sich jedenfalls energisch dagegen ausgesprochen und damit den jungen Corlin gerettet. Was soweit gut ist.

Problematisch war an der Sache, dass der Hofmarschall nicht im Namen unseres Königs handelte. König Medan wusste nicht einmal, dass dieser und sein wichtigster Berater hinter seinem Rücken mit Irtrawitts Abgesandten sprachen. Ardam gab das alles am nächsten Tag an Lark weiter, über einen Boten, den er auf dem Bauernmarkt getroffen hatte. Lark schickte uns den Befehl, noch auszuharren und Naxander weiter zu beobachten. Leider hatte der uns längst bemerkt und ließ seinerseits uns beobachten. Das heißt, nein, er hatte Ardam entdeckt. Natt und ich waren nicht enttarnt.“

Eryk seufzte und wagte es kurz, Natt anzublicken. Das Gesicht seines alten Freundes war wie versteinert. Kein gutes Zeichen. Wie unter Zwang sprach er weiter und glitt dabei wieder zurück in die Vergangenheit. 

 

„Wir könnten es schaffen!“ Natt hauchte diese Worte so leise, dass Eryk, der schräg hinter ihm stand, sie ihm beinahe von den Lippen ablesen musste. Sie befanden sich dicht gedrängt im Pulk der gesamten Dienerschaft, die Maggarn im Innenhof seiner Stadtresidenz hatte antreten lassen. Dabei bildeten sie einen Kreis um Ardam, der gefesselt in der Mitte auf dem Boden kniete, und dieser Pestbeule aus Irtrawitt. Vermutlich genoss dieser Bastardsohn es, sich hier im Ausland als großer Herr aufzuspielen, wo er daheim bloß ein Diener des Layns sein durfte.

„Es ist unmöglich“, wisperte Eryk zurück. Natt wollte die Wächter am Tor ablenken, während Eryk sich Ardam schnappen und mit ihm gemeinsam fliehen sollte. Dieser Plan war nicht nur lächerlich, sondern schierer Wahnsinn. Sie würden alle drei sterben und schlimmer noch, Naxander darauf aufmerksam machen, dass man ihm in größerem Stil nachspionierte. Er war bereits abgereist, aber er würde von dieser Sache Gehör bekommen, egal wie es ausging. Bislang wusste kaum jemand, wie bedrohlich Naxander war. Im Gegenteil, man schätzte ihn, und König Medan vertraute auf die klugen Ratschläge des Fürsten, die tatsächlich dem Wohl des Landes dienten.

„Du bist wohl zu feige? Bist du nicht bereit, für einen deiner ältesten Freunde dein Leben zu riskieren?“ Natts Gezischel war weiterhin leise genug, dass niemand sie belauschen konnte, doch es war offensichtlich, dass sie miteinander redeten. Das allein war schon gefährlich!

„Ich liebe Ardam wie einen Bruder, und ich schwöre, wenn es die geringste Aussicht auf Erfolg gäbe, würde ich es tun. Aber sieh hin, hier sind Magier und gut ausgebildete Wächter, und die Sklavenaufseher dort drüben sind auch ein gefährliches Pack. Wir wären tot, bevor wir Ardam erreicht hätten.“

„Du bist zu feige!“ Natts Gesicht war eine steinerne Maske des Grauens. Er wusste, dass Eryk recht hatte. Gerade er, der sonst stets besonnen blieb, verlor jetzt die Nerven!

„Wir können nichts tun!“

Eryk verstummte hastig, als Maggarn zielstrebig auf ihn zukam.

„Du bist gemeinsam mit ihm angeworben worden, nicht wahr? Komm her!“

Der stämmige Mann mit dem schütteren dunklen Haar winkte Eryk ungeduldig zu sich heran. Mit demütig gesenktem Blick gehorchte Eryk und kniete vor ihm nieder. 

„Mebana“, sagte er, wie es sich für einen Diener gehörte, mit zittriger Stimme.

Er verbarg seine Angst nicht, es wäre verdächtig gewesen, hätte er sich völlig ruhig gehalten.

Maggarn holte den Wahrheitsmagier dazu, den bereits Tardis überlistet hatte. Man durfte nie leichtsinnig werden, doch Eryk vertraute darauf, dass er mit dem bisschen Magie dieses Mannes fertig werden konnte. Zweifellos hatte Maggarns Hausvorstand diesen Kerl in irgendeiner billigen Hafentaverne gefunden; gute Zauberer verdingten sich nicht an Ausländer.

„Dein Freund ist ein Spitzel“, begann Maggarn laut. „Er hat es nicht gestanden, aber nach ausreichender Überredung war er nicht mehr in der Lage, diesen Zauberer zu hintergehen.“ Er knurrte abschätzig. „Ich muss sagen, die sagenumwobenen Magier von Rashmind enttäuschen mich. Mehr Scharlatanerie als echtes Talent.“

Eryk nutzte den Moment, in dem Maggarn abgelenkt war, um Ardam intensiv zu mustern. Er konnte keine offensichtlichen Verletzungen erkennen, doch der junge Mann war zerbrochen. Sein leerer Blick, der leblose Ausdruck seines Gesichtes, das unaufhörliche Beben des sonst so starken, beherrschten Körpers verrieten es zu deutlich. Was hatten sie ihm bloß angetan?

„Dein Freund hat geschworen, dass er sich allein hat kaufen lassen und alle anderen Sklaven unbeteiligt waren. Was sagst du dazu?“

Hastig konzentrierte sich Eryk darauf, dass niemand je Geld für ihn geboten hatte und erwiderte im Brustton der Überzeugung: „Das ist die Wahrheit.“

Der Wahrheitsfinder berührte ihn am Kopf. Es dauerte erstaunlich lange, bevor Eryk ein Aufflackern von Magie spürte und der Magier zustimmend nickte.

„Nun gut.“ Maggarn spuckte verächtlich aus. „Für dich wird es wohl die Wahrheit sein. Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn. Steh auf!“

Eryk hinderte sich daran, erleichtert aufzuatmen. Noch waren sie nicht in Sicherheit. Aus den Augenwinkeln suchte er nach Fluchtmöglichkeiten, irgendeinen Weg, Ardam hier herauszuschaffen.

„Nimm das!“ Eine schwere Peitsche wurde ihm in die Hand gedrückt. Entsetzt starrte Eryk auf die rauen Lederschnüre. Damit fetzte man einem Mann das Fleisch vom Rücken!

„Gib ihm dreißig Hiebe. Was danach noch von ihm übrig ist, wird an die Hunde verfüttert.“

„Nein!“, wisperte Eryk atemlos. Nicht das. Das durfte dieser Dämon in Menschengestalt nicht von ihm verlangen, dass er seinen eigenen Freund grausam hinrichtete!

Ausdruckslos musterte Maggarn ihn von oben bis unten. Dieser Mann war nicht grausam, er war leidenschaftslos. Gefährlicher als jedes Raubtier.

„Entweder du tust es, oder ich gehe davon aus, dass du eben doch ein Verräter bist. Dann muss ich dich mitsamt allen Dienern aus Rashmind hinrichten lassen, diesen jämmerlichen Zauberer mit eingeschlossen.“

Eryk schluckte trocken. Seine Hände zitterten so stark, dass er die Peitsche kaum halten konnte. Mindestens zwanzig Leben standen auf dem Spiel, viele davon waren Frauen. Ihm blieb keine Wahl. Mit fest zusammengepressten Lidern nickte er. Sprechen konnte er nicht. Nicht einmal schreien, obwohl er sehnlichst wünschte, solange schreien zu dürfen, bis er aus diesem Alptraum erwachte.

 

„Und dann habe ich es getan.“ Eryk hob den Kopf und begegnete Natts Blick. Ardam war damals mit Natt aus dem Waisenhaus geflohen, sie waren sich so nahe wie Brüder gewesen. Natt hatte die Fäuste geballt, doch sein Zorn schien nicht ihm zu gelten.

„Ich weiß, dass du es tun musstest“, sagte Natt schließlich mit brüchiger Stimme. „Mein Hass gilt in dieser Sache diesem Bastard aus Irtrawitt, nicht dir. Aber du hast mich danach allein zurückgelassen, bist abgehauen und hast nicht einmal versucht, mir beim Mord an diesen verfluchten …“

„Halt!“

Lark trat dazwischen und hielt Natt auf, bevor sich der in Rage reden konnte. „Du kennst das Ende dieser Geschichte nicht. Eryk ist nicht weggelaufen.“

„Nein, bin ich nicht, obwohl ich es gerne getan hätte …“

 

Eryk starrte auf den blutigen Körper. Das Einzige, was er für seinen Freund hatte tun können, war so hart wie möglich zuzuschlagen, um ihm ein möglichst rasches Ende zu bereiten. Die Schreie hallten noch immer in seinem Kopf wider.

Als ihm die Peitsche entrissen wurde, kam er mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit. Der Hof war leer, stellte er verwirrt fest. Alle Diener waren fort, auch Natt. Zurückgeblieben waren er, der Magier und fünf Wächter, die ihn spöttisch angrinsten.

„Der Mebana sagte, dass wir euch beide auf die Straße setzen und dafür sorgen sollen, dass ihr nich’ mehr zurückkommt“, sagte der größte von ihnen. Ein brutal aussehender Kerl mit strähnigem Haar undefinierbarer Farbe und einem Körperbau, neben dem ein Stier zierlich gewirkt hätte.

Eryk wehrte sich nicht. Es hätte alles nur noch schlimmer gemacht, und er begrüßte jeden einzelnen Schlag. Der Schmerz übertönte irgendwann die Schreie in seinem Kopf, und dafür war er dankbar.

 

„Als ich ihn gefunden habe, war er so gut wie tot“, sagte Lark der Kleinere. „Für diesen Magier kam bereits jede Hilfe zu spät. Eryk hatte beinahe jeden Knochen im Leib gebrochen. Es brauchte `ne Menge Heilmagie, um ihn wiederherzustellen. Du hast gut daran getan auszuharren, bis Maggarn abgereist war, Natt, das hatte ich dir schon damals gesagt.“ Natt wirkte betroffen und senkte den Kopf.

„Du, Eryk, warst danach kaum noch ansprechbar. Als ich dir angeboten habe, dass Torgen deine Erinnerungen mit einem Fluch verändern könnte, war das wie ein Licht in der Dunkelheit für dich. Du hättest nicht mehr für die K.R.R.F. arbeiten können und warst anschließend zufrieden bei der Stadtgarde.“

„Nur, dass es kaum zwei Monate gedauert hat, bis ich versuchte, einen Ertrinkenden zu retten und deshalb entlassen wurde.“

„Pah!“, schrie Natt unvermittelt auf. „Zufrieden, wenn ich das schon höre! Hat sich freiwillig den Schädel mit Magie weichkochen lassen, sodass er anschließend nicht einmal mehr wusste, wer er wirklich ist, bloß um sich dann mit diesem Rotschopf von einem Hofnarren zusammenzutun.“

Eryk wollte aufspringen – niemand sprach ungestraft so über Kaiden! Doch sein Liebster war schneller. Mit einem unterdrückten Aufschrei stürzte sich Kaiden auf Natt und schlug mit blanken Fäusten auf ihn ein. Sein Angriff war so ungestüm, dass sie beide zu Boden gingen, und es brauchte Eryks ganze Kraft sowie die Hilfe von zwei anderen Männern, um sie zu trennen. Kaiden kochte regelrecht vor Wut. Ein irritierender Anblick, der Eryk aus seiner Lethargie weckte, in die er verfallen war.

Als er ihn probehalber losließ, sprang Kaiden sofort auf Lark den Größeren los, packte diesen allerdings nur heftig am Kragen und schubste ihn gegen die Wand.

„Sag, dass das nicht wahr ist!“, brüllte er. „Du hast es gewusst, oder? Du musst es gewusst haben! Und Ihr auch!“ Der letzte Satz galt Meister Torgen.

Eryk zog ihn energisch mit sich, bis sich Kaiden nicht mehr gegen ihn stemmte; wesentlich ruhiger wurde der allerdings nicht.

„Ich wusste nicht, dass ich sie in Gefahr bringe, als ich Ardam befahl, noch auszuharren!“, versicherte Lark erschrocken. „Wenn ich immer schon alles vorher wüsste, wäre ich ein Gott! Und kein von seiner Magie getrennter Priester!“

„Das meinte ich nicht.“ Kaidens Anspannung ließ ein wenig nach, doch Eryk hielt ihn zur Sicherheit weiterhin fest. Vielleicht wollte er sich auch lediglich an ihm festklammern. Es war ihm gleichgültig.

„Du wusstest, was es bedeutet, ihn mit solch einem Fluch zu belegen. Ihr, Meister, habt ihn vielleicht nicht zum Wahnsinn verurteilt, da seine Erinnerungen ja alle noch vorhanden waren. Aber der Unwille, auf sie zuzugreifen, hat ihn von seinem gesamten vorherigen Leben abgeschnitten. Er konnte sich noch nicht einmal an seinen Freund erinnern, mit dem er aufgewachsen war!“

„Das stimmt so nicht ganz“, murmelte Eryk. „Ich wusste durchaus, welche Freunde ich als Junge hatte, nur nicht mehr, wie intensiv diese Freundschaft gewesen war, und wie sie ausgesehen haben.“

„Du wusstest nicht einmal mehr, was ein Wahrheitszauberer ist, als ich dich damals aufgespürt hatte! Lark, dir muss einfach klar gewesen sein, dass du ihm damit nur schadest. Dass er Hilfe gebraucht hätte, diese furchtbare Erfahrung durchzustehen. Richtige Hilfe, kein magisches Vergessen!“

Lark seufzte tief. Während Meister Torgen traurig und sehr schuldbewusst aussah, wirkte Lark ruhig.

„Kaiden, du weißt, wie ich bin“, sagte er schließlich. „Ich versuche das zu tun, was für alle am besten ist, auch wenn es einem Einzelnen schaden mag. Dabei schone ich weder Freunde, Verwandte, noch mich selbst. Ja, ich wusste, dass es ihm vielleicht für den Moment helfen, ihn auf lange Sicht jedoch gefährden würde. Aber ich hatte eine intensive Ahnung, dass ein solcher Fluch für alle, Eryk eingeschlossen, viel Gutes bringen würde.“

„Ohne diesen Fluch hättet ihr zwei euch nicht kennen gelernt.“ Torgen schaute weiterhin bedrückt aus. Ob er sich schämte, weil er den Fluch gewirkt  hatte?

„Vermutlich wäre Eryk mittlerweile tot. Auch mit magischer Hilfe hätte er ganz sicher nicht mehr als Spion eingesetzt werden können. Er hätte damit seine Freunde und seine Lebensaufgabe verloren. So viel Magie gibt es nicht auf der Welt, um einen Menschen in solch einer Situation zurück ins innere Gleichgewicht zu bringen, ohne ihm die Erinnerungen zu nehmen Die Wahrscheinlichkeit, dass er Selbstmord begehen würde, war sehr hoch.“

Kaidens Wut verrauchte, Eryk spürte ihn regelrecht zusammensacken. Müde winkte er ab und löste sich aus Eryks Griff.

„Warum sind wir also hier?“, fragte er mit einem Ton, der seine Erschöpfung nicht verbergen konnte. „Welcher Grund war wichtig genug, den Fluch zu brechen und das wohlgehütete Geheimnis ausgerechnet mir zu offenbaren?“

„Der Komet.“ Lark wies nach oben. „Ich fühle deutlich, dass die Magie in den nächsten Stunden schwinden wird, irgendwann im Laufe dieser Nacht. Die Ursachen dafür ahne ich, kenne aber keine Worte, sie zu beschreiben. Das Wissen der Menschheit ist noch nicht weit genug entwickelt. Nun, das ist unwichtig. Wir werden mindestens drei, eher vier Tage ohne Magie auskommen müssen.“

„Dabei können wir davon ausgehen, dass die Magie von Artefakten und Flüchen aktiv bleibt“, fuhr Torgen dazwischen. „Das ist … hm, sagen wir, vollendete Magie. Doch keiner von uns wird neue Artefakte schaffen, Flüche aussprechen oder anderweitig auf sein angeborenes Talent zugreifen können.“

„Gut. Weiter?“, fragte Kaiden ungeduldig.

„Lark der Kleinere und ich haben alle unsere Leute zurückgeholt. Mein Bruder ist übrigens immer noch mein Stellvertreter, Eryk. Einen konnten wir allerdings nicht abziehen.“

„Cael?“, fragte Eryk sofort. Er hatte ihn bereits in der versammelten Truppe vermisst. Nicht jedes Gesicht war ihm geläufig, er hatte allerdings bereits festgestellt, dass niemand von denen fehlte, die er von damals kannte. Keine weiteren Toten also … Bloß Cael war nicht hier.

„Ja, ganz genau. Unser einsamer Wolf“, sagte Tardis von seinem Platz in der Nähe der Tür.

„Cael ist unser Mann für besondere Einsätze“, erklärte Barn an Kaiden gewandt.

Barn war ein ruhiger, besonnener Typ, der es vortrefflich verstand, Schlägereien anzuzetteln, ohne selbst darin verwickelt zu werden. Ein wertvolles Talent für jemanden, der so viele Hautbilder auf den Armen besaß, dass er unauffällig in jeder Hafentaverne verkehren konnte. Eryk spürte, dass die allgemeine Anspannung im Raum nachließ und atmete innerlich auf. Wenn seine alten Kumpel begannen, Kaiden zu akzeptieren, war schon viel gewonnen …

„Besondere Einsätze bedeutet, dass Cael die Gefahr sucht. Und zwar mit dem Kopf voran. Er weigert sich strikt, in der Gruppe zu arbeiten. Für gewöhnlich findet man ihn dort, wo es am hellsten brennt.“ Barn zuckte mit den Schultern. Selbst auf seiner Glatze waren Hautbilder eingestochen: Der Kopf einer Schlange, die sich über Hals und Nacken hinab bis zu seinem linken Handgelenk schlängelte. Mit seiner einfachen Kleidung und den schweren Stiefeln, wie sie typisch für Seeleute waren, sah er aus, als wäre er gerade von einem Schiff gestiegen.

„Wo ist Cael jetzt?“, fragte Kaiden. 

„Im engsten Kreis von Karchos dem Wiesel.“

„Dem Schmugglerkönig?“ Kaiden pfiff durch die Zähne.

Karchos gehörte zu den meistgehassten Männer Laymarks. Er kontrollierte eine ganze Flotte von Piratenschiffen, und sein Schmugglerring war zu jedem Verbrechen fähig. Er agierte für gewöhnlich von den Farkinseln und den Küstengebieten Laymarks aus und ließ sich nur selten in Rashmind blicken – vermutlich waren ihm die Magier zu gefährlich.

„Wir beobachten Karchos bloß“, sagte Lark der Kleinere. „Der ist recht fähig und hat die Unterweltratten im Griff. Daran wollen wir nichts ändern, wenn es sich vermeiden lässt. Cael ist seit einigen Wochen bei ihm, da es Anzeichen gibt, dass Karchos irgendetwas Größeres vorzuhaben scheint. Wir können den Jungen nicht einfach so da herausholen, ohne ihn und die gesamte Mission zu gefährden. Wir können ihn auch nicht einfach da lassen und hoffen, dass alles gut ausgeht. Mein Instinkt sagt mir, dass er in Gefahr ist.“

„Wie können wir jetzt also helfen?“ Kaiden war weiterhin ungeduldig, regelrecht aggressiv, was Eryk irritierte. 

„Wir wissen nicht genau, wo er sich befindet, er hat sich über eine Straßenbande anwerben lassen. Bislang konnten wir Cael magisch beobachten, ob es ihm gut geht. Das wird in den nächsten Tagen nicht möglich sein“, erwiderte der größere Lark. 

„Magische Barrieren?“

„So ist es. Normalerweise können wir darauf vertrauen, dass ich ihn im Notfall aufspüre. Abgeschnitten von meinem bisschen Restmagie ist das hinfällig.“

„Kaiden soll ihn also für dich suchen, ja? Warum kommst du damit so spät? Das hätten wir schon letzte Woche klären können. Oder heute Morgen“, knurrte Eryk verständnislos.

„Ein Magier, der etwas taugt, spürt sofort, wenn seine Barrieren durchdrungen werden. Im Moment wird der Einfluss des Kometen beinahe minütlich stärker. Du siehst es an Kaiden – schau, wie unruhig er ist. Je stärker der Magier, desto sensibler ist er für diesen Einfluss. Sieh dir Meister Torgen an, wie bleich er ist! Derjenige, der das Umfeld von Karchos beschützt, ist sehr stark, aber die neunte Nanchra hat er natürlich nicht. Es steht zu hoffen, dass er zu abgelenkt ist, um Kaidens Angriff zu bemerken. Darum mussten wir bis zur letzten Minute warten. Eben bis der Feind schwach wird, Kaiden aber noch stark genug für seine Aufgabe ist.“

„Haben wir lange genug gewartet?“, fauchte Kaiden sofort.

„Wohl eher zu lange. Der Rotschopf taugt nichts, wenn er so unbeherrscht ist!“ Natt, dessen linkes Auge von Kaidens Schlägen heftig zugeschwollen war, musterte ihn verächtlich.

„Wer sagt das? Hab ich dich nicht ausreichend verschönert? Soll ich dir meine Beherrschung demonstrieren?“

Eryk stöhnte innerlich. Sein Partner näherte sich einem Punkt, an dem man ihn besser vollkommen in Ruhe ließ. Alles andere könnte tödlich enden …

„Wirklich Eryk, vögelt er sich so gut, dass sich der Ärger mit diesem Püppchen lohnt?“

Eryk erinnerte sich, dass auch Natt solch einen Punkt besaß. Noch bevor sein alter Freund gänzlich ausgesprochen hatte, packte er sich Kaiden, der spürbar zu Magie griff. Er vertraute darauf, dass sein Liebster sich zurückhalten würde, wenn er sich vor ihn stellte. Barn, Tardis und einer von denen, die Eryk nicht kannte, schnappten sich Natt. So viel Einsatz war allerdings nicht nötig, denn der Anblick von Kaiden, der gewiss zehn Sekunden lang von blauknisternden Magiefunken umsprüht wurde, brachte Natt sofort zur Ruhe. Auch danach noch standen Kaiden sämtliche Haare zu Berge, bis der ältere Lark sich vernehmlich räusperte.

„Hier Kleiner, das Messer gehört Cael. Er hat es jahrelang bei sich getragen. Du kannst ihn damit sicherlich suchen?“

Grollend riss Kaiden ihm die Waffe aus der Hand, ließ allerdings zu, dass Eryk ihn zu einem Stuhl hinüberschob, wo er ein wenig abseits von den anderen sitzen und sich konzentrieren konnte. Unaufgefordert reichte Lark ihm zusätzlich Pergament und Zeichenkohle. Ruhe senkte sich über alle, als sie Kaiden beobachteten, wie er das Messer mit geschlossenen Augen zwischen beiden Händen hin- und her drehte.

„Es gibt einen weiteren Grund, warum heute ein guter Tag ist, um den Fluch von dir zu nehmen“, wisperte Lark Eryk ins Ohr und reichte ihm einen versiegelten Umschlag. Er erkannte das Siegel als Larks persönliches Zeichen. Mit gemischten Gefühlen brach er es und zog das Stück Pergament hervor. In seiner eigenen Handschrift stand dort geschrieben:

„Ich, Eryk von Rashmind, bin damit einverstanden, meine Erinnerungen magisch unterdrücken zu lassen. Falls keine zwingenden Gründe dagegen sprechen, soll der Bann spätestens nach Ablauf von fünf Jahren aufgehoben werden.“

Mit gefurchter Stirn sinnierte Eryk. Er konnte sich sehr verschwommen erinnern, diese Botschaft geschrieben zu haben, doch nicht mehr, warum.

„Heute ist der 5. Jahrestag. Ein weiterer Beweis, dass es keine Zufälle in diesem Universum gibt … Die zeitliche Begrenzung war zu deinem Schutz notwendig“, erklärte Torgen. Auch er wisperte, um Kaiden nicht zu stören.

„Je länger der Fluch auf dir lastete, desto mehr hast du auf natürliche Weise von deinen Erinnerungen verloren. Der menschliche Geist vergisst ununterbrochen Dinge, die nicht so wichtig scheinen.“

Eryk nickte matt. Jetzt, wo die Aufregung abklang, holte ihn die Erschöpfung nach einem langen, anstrengenden Tag wieder ein. Wie auf Stichwort erschien plötzlich Lark – der Größere – neben ihm und drückte ihm eine Schale mit Fleischeintopf in die Hand.

„Hier, die anderen haben bereits gegessen.“ Er nickte Eryk ernst zu. „Das, was du da erzählt hast, wussten wir natürlich schon; aber es war in einem Punkt neu und wichtig für uns: Maggarn ist mit dem Eindruck nach Hause zurückgekehrt, dass die Magier von Rashmind ein unfähiger, völlig überschätzter Haufen von Angebern sind. Naxander hat sicherlich nichts getan, um diesen Eindruck zu ändern. Dieses Detail hattest weder du noch Natt erzählt – verständlich, da war anderes wichtiger gewesen.“

„Und was haben wir davon?“, fragte Natt, der sich zu ihnen gesellt hatte.

„Maggarn ist der Bruder des Layns von Irtrawitt, was kaum jemand weiß. Er ist außerdem die rechte und die linke Hand seines Herrschers, sein treu ergebener Diener, die Stimme der Vernunft in dessen Ohr …“

„Irtrawitt ist mit uns verbündet“, murmelte Eryk zwischen zwei Löffeln. Das Zeug schmeckte nicht wirklich gut, doch es war heiß und füllte den Bauch.

„Ja, Irtrawitt ist unser Freund. Aber kein Feind ist gefährlicher als ein ehemaliger Freund, denn er kennt deine Stärken wie deine Schwächen. Es ist immer gut, wenn Freunde nicht alles voneinander wissen, es sei denn, sie können einander blind vertrauen.“

Mit einem feinen Lächeln ließ Lark sie beide stehen, damit sie die Zweideutigkeit seiner Worte in allen Facetten genießen durften.

„Ich werde mich nicht entschuldigen“, zischelte Natt mit aggressivem Ton und reumütigem Blick.

„Gut. Ich mich auch nicht.“ Eryk unterdrückte ein Grinsen. Er erinnerte sich, dass sie diesen Dialog früher häufig geführten hatten. Natt schmunzelte ebenfalls. Damit war das Eis zwischen ihnen endlich gebrochen, es brauchte keine weiteren Worte.

„Sag“, flüsterte Natt und wies mit dem Kinn zu Kaiden hinüber, der weiterhin über das Messer tastete, auf der Suche nach jener Spur, die ihn zu Cael führen würde. „Wie ist es mit ihm?“

„Kommt drauf an, was du wissen willst“, brummte Eryk und stellte die leere Holzschüssel auf dem Kaminsims neben sich ab. 

 „Er redet von früh bis spät, begeistert sich wie jeder gute Magier für alles Mögliche, solange es in Büchern steht, und kann sehr zickig werden, wenn ich mich vor irgendwelchen Haushaltspflichten drücke. Er ist chaotisch, impulsiv, verlegt ständig irgendwelche Dinge – das alles im gleichen Maß, wie sein Denken strikt geordnet, sein Wesen noch strikter beherrscht und seine Natur dem Finden geweiht ist.“ Eryk überdachte kurz, was Natt eigentlich schon bekannt sein mochte.

Tja. Da er ein Spion war, unter Lark arbeitete und man ihn und Kaiden ganz gewiss sehr genau im Blick behalten hatte, vermutlich alles bis hin zum letzten Loch in der Socke.

„Du liebst ihn wirklich?“, fragte Natt nach einem längeren Moment des Schweigens.

„Ja.“ Eryk lächelte über das verwirrte Gesicht seines Freundes. Er könnte tausend Gründe nennen, warum er Kaiden liebte, aber das wäre bloß unnötiges Geschwätz. Ein allumfassendes Ja drückte bereits alles aus, was er fühlte. Und an der Art, wie Natt das Lächeln erwiderte sah er, dass sein Freund ihn verstand. Oder zumindest verstehen wollte.

 

Kaiden legte die Zeichenkohle beiseite und betrachtete das Bild, das er mit geschlossenen Lidern gezeichnet hatte. Ein zorniger junger Mann blickte ihn herausfordernd an. Nackenlange schwarze Haarsträhnen fielen ihm in das schmale Gesicht, konnte jedoch die glühende Wut in seinen Augen nicht verbergen. Ein Ausdruck, der nur allzu deutlich sagte: „Geh weg, wenn dir dein Leben lieb ist!“

„Das ist Cael?“, fragte Kaiden und streckte Lark das Bild hin. Bei dem kam es allerdings nicht an – einer der Gardisten schnappte es sich mit einem lauten Ausruf, bevor es die Runde von einer Hand zur nächsten machte. Seine Antwort hatte Kaiden damit bereits, und er konzentrierte sich auf das Lebensmuster dieses Mannes, das er nun so genau kannte, als hätte er ihm persönlich gegenüber gestanden. Diese Methode, über Gegenstände Menschen zu finden, die er nie zuvor gesehen hatte, war kräfteraubend, zeitintensiv, aber sehr zuverlässig.

Rasch spürte er die Aura in der Ferne. Und sofort war da die Präsenz eines Magiers: Kaidens Suche wurde so brutal abgeschmettert, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich zu seinem Meister um.

„Fluchmagie“, sagte er leise. „Fünfte Nanchra, würde ich sagen.“

Meister Torgen wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war.

„Dafür kommt nur Varel infrage!“

„Der gilt als tot“, wandte Lark der Kleinere sofort ein.

„Ein Gerücht, das nie bestätigt wurde“, widersprach sein Bruder.

Seltsam, ich hab’s nie bemerkt: Die beiden können sich nicht leiden!, dachte Kaiden.

„Is‘ doch egal, wer’s ist, oder?“, mischte sich einer der Männer ein. „Der da hat die neunte Ebene, er müsste den Fluch doch knacken können!“

„So funktioniert Magie aber nicht.“ Kaiden seufzte gereizt. „Stell dir vor, du stehst mit bloßen Händen vor einem eisernen Tor und willst es aufbrechen. Ohne passendes Werkzeug ist es egal, ob das Tor fünf oder neun Schritt breit ist, und ob es nun von fünf oder neun Riegeln verrammelt wird. Du kommst nicht durch und fertig.“

„Und was wäre das passende Werkzeug?“

„Nichts, was sich leise und unauffällig nutzen ließe.“

Kaiden überlegte ein wenig.

„Die beste Methode ist wohl, das dumme Tor zu ignorieren und es mit dem Fenster daneben zu versuchen“, murmelte er.

Er blickte sich um, auf der Suche nach etwas, das ihm helfen würde, stand auf und marschierte zielstrebig auf einen der Gardisten zu.

„Hey, ahm, langsam, was soll das …?“ Unbehaglich wich der junge Mann vor ihm zurück, schaute dabei hilfesuchend seine Kameraden an, die allerdings auch nicht zu wissen schienen, ob sie Kaiden aufhalten sollten oder nicht. Ohne lange Diskussion packte Kaiden ihn am Gürtel und fand sofort das gesuchte Objekt in einem Lederbeutelchen: eine kleine runde Steinkugel.

Zufrieden schob er den Mann von sich, ohne ihn und seine Proteste weiter zu beachten und eilte zu seinem Meister.

„Das ist eine der Trickmurmeln, von denen Eryk erzählt hatte, nicht wahr?“ Torgen hatte kaum Zeit zum Nicken, als Kaiden ihm bereits die Kugel in die Handfläche drückte.

„Denkt bitte an diesen Varel, Meister.“

„Wozu soll das gut sein?“, fragte Lark d. G. sofort. „Auf diese Weise kennst du zwar sein Äußeres, aber sein Lebensmuster allenfalls als schwaches Echo.“ 

„Das brauche ich nicht unbedingt. Ich konnte ungefähr erspüren, in welchem Gebiet sich Cael befindet, bevor ich abgeschmettert wurde. Mir genügt ein Echo des Magiers, der den schützenden Fluch gelegt hat, da dieser sich vermutlich auch bei Karchos aufhält. Wenn ich zwei Anhaltspunkte habe, kann ich relativ genau abschätzen, wo ihr suchen müsst.“

Kaiden spürte allgemeine Verwirrung, doch Lark und Torgen verstanden ihn, was genügen musste.

Torgen hielt ihm die Kugel hin, Kaiden berührte sie mit einem Finger.

„So, Ruhe jetzt!“, befahl Lark, und sagte dann mit feierlicher Miene:

„Knuddeldiekatz!“

Kaiden blieb keine Zeit zum Lachen, schon spürte er, wie die Magie des Artefakts zu wirken begann. Eine Flut von Bildern und Gedanken formten sich zu einem Ganzen. Er sah einen Mann von rund vierzig Jahren. Die Hautbilder auf seinen Wangen deuteten darauf hin, dass er von den Farkinseln stammen musste, was Torgens Gedanken ihm sofort bestätigten. Varel lautete der Name des mittelgroßen Mannes, dessen rotblonder Haarschopf sich bereits stark gelichtet hatte, was sehr ungewöhnlich für einen Magier war. Und genau das war er: Ein starker Fluchmagier der fünften Nanchra. Statt ihn in den Tempel zu bringen, hatten seine Eltern – arme Fischer mit insgesamt zwölf Kindern – ihn einfach in ein Fass gesteckt und soweit wie möglich aufs Meer hinausgerudert, wo sie ihn seinem Schicksal überließen. Der damals gerade ungefähr sechs Jahre alte Junge hatte daraufhin eine Flutwelle heraufbeschworen, die ihn sicher an die Küste Laymarks spülte, die Farkinseln hingegen vernichtend traf. Irgendwie hatte Varel überlebt und war ohne Ausbildung zum Magier herangewachsen. Er war bereits ein erwachsener Mann, bevor die Rashminder Gilde auf ihn aufmerksam wurde und versuchte, seiner habhaft zu werden; denn Varel setzte seine Flüche ein, wie es ihm gefiel und verkaufte bedenkenlos verfluchte Artefakte an jeden, der ihm Geld bot. Das letzte, was Torgen von ihm wusste, war das Gerücht, dass er bei einer Tavernenschlägerei umgekommen sein sollte.

Die Trickmurmel zerfiel zu Staub, als Torgen hochblickte und Lark ohne zu haspeln ‚Ztakeidleddunk!‘ sagte.

„Wir haben lange nach Worten gesucht, die mit allergrößter Sicherheit nicht in einem normalen Gespräch fallen, für unsere Leute aber gut zu merken sind“, erklärte Torgen lächelnd. „Du glaubst nicht, was für außergewöhnliche Wörter im Alltag benutzt werden!“

Kaiden schüttelte nur den Kopf und machte sich auf die Suche nach Varel in eben jener Richtung, in der er Cael gespürt hatte. Lark hielt ihm bereits eine Landkarte hin, während er sich noch sehr vorsichtig geistig an die Grenzen des Schutzfluches heranpirschte, die ihm das vage Echo von Varel wies. Mit geschlossenen Augen fuhr er dabei mit dem rechten Zeigefinger über die Karte, bis es nicht mehr weiterging, ohne die unsichtbare Grenze zu überschreiten. Diesen Punkt markierte er mit der Zeichenkohle, die Eryk ihm in die Hand gedrückt hatte. Danach forschte er wieder nach Cael, den er wie ein Leuchtfeuer in der Ferne spüren konnte. Sobald der Schutzfluch ihn zurückwarf, markierte Kaiden von Neuem den betreffenden Punkt auf der Karte. Dasselbe Spiel wiederholte er aus sämtlichen Himmelsrichtungen. Das Ergebnis war ein kreisförmiges Gebilde, das ein Gebiet von rund fünf Meilen einschloss.

„Dev, das ist deine Ecke“, murmelte Lark. Ein hagerer, klein gewachsener Mann von rund dreißig Jahren schob sich an Kaiden vorbei und studierte die Markierung, die sich ein ganzes Stück nordöstlich von Rashmind befand.

„Da sind Schafe, Felsen, noch mehr Schafe und ganz viele Felsen. Sprich, die absolute Einöde.“ Dev zuckte die Schultern. „Gute Wiesen hat’s da, und genug Regen, um sie noch besser zu machen. Die Schafe gedeihen prächtig, die Hirten wohnen lieber hier unten.“ Er tippte auf ein Tal, das sich knapp unterhalb des markierten Kreises befand.

„Verstecken kann man sich dort also gut, weil kaum ein Mensch vorbeikommt?“, fragte Eryk, der sich mittlerweile herangedrängelt hatte.

„Na ja, schon, aber es gibt nur wenig Wasser an der Oberfläche, und der Weg zur Küste oder den größeren Städten in der Umgebung ist recht mühsam.“

„Mit Sicherheit wird das bloß ein Unterschlupf von Karchos sein, zumal alle Hinweise geschlossen darauf hindeuten, dass das Wiesel sich vorwiegend in Küstennähe aufhält.“ Lark nickte vor sich hin.

„Das Gebiet ist nicht allzu groß. Ich möchte dich bitten, Kaiden, morgen früh einige meiner Leute zu begleiten und nach dem Unterschlupf zu suchen. Ich bin mir sicher, dein angeborener Instinkt wird dir helfen, wenn die Magie weg ist, und ich denke, dass du von der allgemeinen Verwirrung und Schwächung, die den Zauberern droht, weniger hart betroffen sein wirst.

„Warum erst morgen?“, begehrte Natt sofort auf.

„Erstens: Mit dem Schwinden der Magie wird sich das Wetter beruhigen. Das bedeutet einerseits, dass es aufhört zu schneien, andererseits wird euch da draußen womöglich eine Menge Schmelzwasser erwarten. Etwas, was man besser bei Tageslicht angeht. Und zweitens: Kaiden ist erschöpft, er hat hier gerade eine Menge hochpotente Magie gewirkt, obwohl der Komet ihn bereits stark beeinflusst.“

Kaiden seufzte innerlich vor Dankbarkeit, er fühlte sich tatsächlich völlig erschlagen und wusste nicht, wie lange er dem Zwang zum Schlafen noch standhalten konnte. Und das ihm, wo er erst in der vergangenen Nacht geschlafen hatte!

„Gut. Morgen nach Sonnenaufgang geht es los.“ Natt wollte etwas hinzufügen, aber Eryk fuhr energisch dazwischen: „Ich komme mit.“

„Das ist möglicherweise …“, begann Lark.

„Doch, das ist eine gute Idee, und zwar sehr sicher. Kaiden ist mein Partner. Außerdem sagtest du, dass Artefakte wirksam bleiben. Die Illusionsmagie unserer Ringe könnte im Zweifelsfall ausgesprochen nützlich sein.“

Kaiden blinzelte verblüfft. Eryk nannte Magie nützlich? Öffentlich und ohne gezwungen zu sein? Er gähnte, streckte sich und stand dann mühsam auf.

„Klärt das unter euch. Ich geh nach Hause.“

„Du kannst gerne hier schlafen.“ Lark vollführte eine einladende Geste, aber Kaiden schüttelte sofort den Kopf. Er fühlte sich nicht wohl inmitten so vieler Fremder. Wenn er schlief, war er vollkommen wehrlos, da bevorzugte er seine eigenen vier Wände.

„Ich bleibe noch ein wenig, falls du nichts dagegen hast?“ Eryk zog ihn zu sich heran und gab ihm einen etwas flüchtigen Kuss.

Kaiden schwankte, als ihn ein völlig neues Gefühl übermannte: Eifersucht.

Seit sie zusammengezogen waren, hatten sie Tag und Nacht miteinander verbracht, mit gelegentlichen kurzen Trennungen, wenn verschiedene Pflichten und Aufgaben sie forderten. Sie hatten gemeinsame Freunde, gemeinsame Bekannte und beide keine Familien mehr. Eryk hatte also immer allein ihm gehört. Und jetzt? Dieser wildgemischte Haufen unterschiedlichster Kerle, das waren alles seine Freunde, von denen Kaiden größtenteils nicht einmal die Namen kannte.

Ihm das hier zu verweigern wäre undenkbar. Eryk hatte gerade sein Leben zurückgeschenkt bekommen, er hatte jedes Recht, darin wieder seinen Platz einzunehmen. Und er hatte gerade erst vehement klargestellt, dass Kaiden zu ihm gehörte.

Darum nickte er, lächelte müde und gab ihn frei.

„Ich bringe dich nach Hause“, sagte Lark d. G. eben ihm.

„Nicht nötig, ich finde den Weg.“

„Über den kurzen Weg sind es nur ein paar Schritte, umso schneller wärst du im Bett.“

Das war allerdings verführerisch. Eryk hatte ihm von dem magischen Phänomen erzählt, mit dem Lark es schaffte, immer dort zu sein, wo er gerade gebraucht wurde. Kaiden blickte kurz über die Schulter, sah seinen Liebsten umringt von seinen Kumpels und nickte seufzend.

„Der kurze Weg wäre sehr willkommen.“

Fasziniert ließ er sich von Lark durch eine scheinbar solide Wand ziehen, fand sich in dem Keller mit den verschiedenen Türen wieder, von dem Eryk gesprochen hatte; und obwohl er darauf gefasst gewesen war und er die Wunder der Magie kannte, staunte er wie ein Kind, als sie durch eine der Türen traten und in der Gasse landeten, in der sein Zuhause lag. Hinter ihm befand sich eine Ziegelmauer, keine Tür weit und breit. Niemand beobachtete sie zu dieser Stunde, alle Häuser waren dunkel und still, die Schneerettungstruppen an anderer Stelle im Einsatz.

„Wenn ich ausgeschlafen bin, musst du mir davon erzählen“, murmelte Kaiden.

„Ich verstehe selbst nicht wirklich, wie es genau funktioniert.“ Lark klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter und verschwand, während Kaiden durch den bitterkalten Schnee stapfte. Es hatte aufgehört zu schneien, und falls seine rapide zunehmende Schwäche ein Indiz war, müsste die Magie im Laufe der nächsten Stunden verschwinden.

Vermutlich würde Eryk heute nicht mehr nach Hause kommen, dachte er traurig, als er in der Schlafkammer stand und das leere Bett neben sich musterte.

Egal. Ich würde ihn ja nicht mal hören, wenn er sämtliche Jungs mitbringen würde. 

Noch während er sich unter einem Berg Decken versuchte warm zu bibbern, schlief er tief ein und war damit verloren für die Welt.

 

~~*~~

 

„Ich muss mal kurz wegtreten“, sagte Eryk und gähnte herzhaft, bevor er sich von der Runde verabschiedete. Zwei Stunden waren mit einem Fingerschnippen verflogen, jetzt brauchte er dringend ein Bett. Lark hatte ihm eine warme Ecke in einem der Nebenräume angeboten, neben einem fleißig bullernden Holzkohleofen. Eine recht junge Erfindung, die Eryk sofort begeisterte. Sie hatten sich bereits vor kurzem einen neuen Kochherd gekauft, der endgültig Schluss mit Rauch in der Wohnstube machte. Unter seiner Herdplatte befanden sich ein Backofen und ein Kasten, um Wasser zu erwärmen. Das alles wurde mit dem heißen Rauch des Feuers in der Mitte des Herdes beheizt. Eine Klappe verschloss den Ofen, was es so vorher nicht gegeben hatte, und der Rauch wurde durch ein Rohr direkt in den Schornstein abgeleitet. Doch so ein kleiner, handlicher, gusseiserner Ofen, mit dem man es überall warm haben konnte … Ein kurzer Anfall von Schuldgefühl, dass Kaiden nun allein in ihrer bitterkalten Schlafkammer lag, war schnell verdrängt – sein Partner hätte bleiben können, keiner hatte ihn weggejagt. Er schlief sowieso wie ein Toter, niemand hätte ihn gestört.

Eryk gähnte wieder und rang ein wenig mit sich. Er könnte das Nachtgeschirr benutzen, statt nach draußen zu gehen, um sich zu erleichtern. Aber er hasste Nachttöpfe, also hüllte er sich unzufrieden brummend in seinen Mantel und marschierte tapfer zum Vorhaus.

Auf dem Rückweg spürte er ein Kribbeln am Hinterkopf.

Ihr Götter, bin ich müde …

Ist das …?

Magie? Jetzt? Woher …

Ich … helft mir … Kaiden …

Eryk kämpfte um sein Bewusstsein. Er lag im Schnee, unfähig, sich zu rühren.

Dann wusste er nichts mehr. 

 

~~*~~

 

Ein warmer Leib schmiegte sich an ihn. Vertraute Wärme. Kaiden schnurrte wohlig, ohne richtig wach zu werden. Er war noch so müde, ausgeschlossen, dass er schon lange genug geschlafen hatte. Die zärtlichen Hände, die ihn liebkosten, streichelten, geradezu andächtig jeden Winkel seines Körpers erforschten, hinderten ihn allerdings hartnäckig daran, wieder einzuschlafen. Eine ganze Weile ließ Kaiden sich still genießend verwöhnen, bis ihm bewusst wurde, dass er bereits nackt unter seinen Decken war. 

Da meinte es aber jemand wirklich ernst … Er versuchte träge, sich herumzudrehen. Es musste noch dunkel draußen sein, kein Lichtschimmer drang durch den schweren Vorhang am Fenster. Bloß eine Laterne sorgte für ein wenig Helligkeit. Gerade morgens nach seinen seltenen Schlafattacken liebte er es, Bauch an Bauch zu liegen und sich langsam wach und in Stimmung kuscheln zu lassen. Doch Eryk murmelte etwas und schob sich über ihn. Nun ja, warum auch nicht? Es fühlte sich gut an, von dem vertrauten Gewicht niedergehalten, von Wärme und Eryks Duft umhüllt zu werden. Mit sanften Küssen über Hals und Nacken drängten sich Arme unter Kaidens Bauch und brachten ihn dazu, gehorsam den Po hochzurecken. Seine Beine wurden nachdrücklich auseinandergedrückt, und schon spürte er Eryk an seinem empfindsamen Eingang.

„Nicht so schnell …“, murrte Kaiden, stockte allerdings, als sich eine Hand um seine Erektion schloss und ihn beinahe hart zu massieren begann. Stöhnend versuchte er, sich zu winden, gefangen zwischen aufflammender Erregung und anhaltender Schläfrigkeit. Eryk hielt ihn mit der anderen Hand am Kopf fest und drang in ihn ein. Es brannte ein wenig, sein Liebster war aber vorsichtig und stieß sich langsam voran. Kaiden entspannte sich, ließ sich erobern, genoss das hitzige Pulsieren der Lust. Rasch war er bereit und passte sich Eryks Rhythmus an. Sein Liebster hielt ihn dabei weiterhin mit überraschender Dominanz nieder, was Kaiden mittlerweile ein wenig unangenehm wurde. Bevor er allerdings protestieren konnte, wurde er wieder geküsst und zärtlich angeknabbert.

„Du schmeckst so gut“, flüsterte Eryk. „So schön …“

Irgendetwas war seltsam. Unruhe breitete sich aus, verscheuchte die Müdigkeit und dämpfte die Erregung. Kaiden versuchte seinen Kopf zu befreien, was Eryk nicht zuließ. Stattdessen stieß er nun härter und rascher zu. Er konnte ihm nicht einmal ins Gesicht sehen. 

Etwas fehlte, wurde Kaiden bewusst. Nun, die Magie war fort. War es das, was ihn störte?

Nein. Jetzt, wo er darüber nachdachte, war die Magie auch gar nicht fort, sondern lediglich außer Reichweite für ihn. So, als wäre der Fluss, aus dem er sonst schöpfte, tief unter die Erde gesickert.

Ich spüre ihn nicht, dachte Kaiden. Seit Torgens Fluch fühlte er Eryk mit Geist und Seele, wenn sie sich gleichzeitig einander zuwandten. Gerade in den Momenten, in denen sich ihre Körper vereinten, waren sie sich so nah, sie spürten, was der jeweils andere empfand und konnten in Gedanken zueinander sprechen.

Konnte das an … Nein. Der Komet hinderte ihn, auf Magie zuzugreifen, er hatte keinen Einfluss auf Flüche oder Artefakte.

Angst packte ihn mit wilder Macht und ließ ihn erstarren. Das war nicht Eryk, der ihn gerade mit entfesselter Leidenschaft in die Laken stieß!

„Ich liebe deine weiche Haut“, wisperte der Fremde über ihm. „Wie in Sahne gebadet siehst du aus …“

Schreiend versuchte Kaiden sich loszureißen.

NAXANDER!

Naxander war nicht tot!

Mit aller Kraft kämpfte er gegen den schweren Körper, der ihn gefangen hielt.

„Na, na, lass das sein.“

Panik löschte jeden Gedanken aus. Spätestens jetzt war der Verdacht bewiesen. Der Fluch seines Meisters wirkte ungebrochen, Kaiden spürte die Magie, die ihn zwang, Naxander zu gehorchen.

„Hör auf zu schreien und halt still.“

Wimmernd gab Kaiden den Kampf auf, zu überwältigend war die Angst, die jeden Widerstand unmöglich machte.

„Wo ist Eryk?“, fragte er, sobald er genug Atem zum Sprechen geschöpft hatte. „Warum – wie – wo ist Eryk?“

Naxander hielt inne, löste sich allerdings nicht aus ihm.

„All diese Liebe.“ Es klang verächtlich und auch, wenn es Eryks Stimme war, der Ton gehörte eindeutig zu Naxander.

„Bitte, wo ist Eryk? Was hast du mit ihm gemacht?“

Naxander seufzte und beugte sich tiefer zu ihm herab.

„Ich könnte dich zappeln lassen und mich stundenlang an deiner Angst begeistern. Leider bleibt mir wenig Zeit und ich möchte unser Beisammensein nach Möglichkeit genießen.“

Kaiden schluchzte auf, als Naxander einige Male hart in sein Inneres stieß. Es tat so weh! Die Vorstellung, das hier genossen, es gewollt zu haben, egal wie kurz, war absolut widerwärtig!

„Hör mir zu, mein Schöner: Solange ich Eryks Gestalt trage, kannst du darauf vertrauen, dass er lebt. Ich kann nämlich nur das Äußere von Lebenden stehlen. Dein Liebster schläft solange und nimmt keinen Schaden.“

Naxander zauste ihm durch das Haar, hielt still, bis Kaiden sich langsam beruhigte, aufhörte zu keuchen und zu schluchzen und schließlich zittrig unter ihm lag.

„Mein Süßer, ich will nicht mit jemandem schlafen, der wimmernd darauf wartet, bis es endlich vorbei ist.“

Naxander griff nach Kaidens Geschlecht, das schlaff blieb, auch als es nachdrücklich massiert und gestreichelt wurde. Die Berührung war ekelerregend, er schaffte es kaum, den Würgereiz zu unterdrücken.

„Ich weiß, dass du dich mit Selbstbeschwörung dazu bringen kannst, das hier schön zu finden“, raunte es an seinem Ohr. „Tu es! Ich lasse dich erst in Ruhe, wenn du dich schreiend vor Lust ergossen hast.“

Vor diesem Befehl gab es kein Entkommen, es sei denn, er versuchte ein weiteres Mal sich Wahnsinn und Schmerz zu stellen, indem er Naxander trotzte, bis der ihn bestrafte.

„Denk nicht einmal daran, mein Hübscher.“ Naxander biss ihm leicht in den Nacken. „In etwa einer Stunde geht die Sonne auf. Wenn ich dich jetzt bestrafe, kann ich also trotzdem schon bald wieder über dich herrschen.“

Er lachte grausam. „Ich mache jeden Fehler nur einmal. Wobei ich zugeben muss, dass ich dir eine solche Verwirrung des Geistes nicht zugetraut hätte, den Beginn des neuen Tages vom Stand der Sonne abhängig zu machen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich das herausgefunden habe.“

Probehalber stieß er einige Male in Kaidens Körper. „Nun? Was macht die Selbstbeschwörung? Streng dich an, der Anfang mit uns war vielversprechend.“

Der magische Zwang war zu stark. Kaiden ergab sich. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf seine Atmung, bis er sich gänzlich unter Kontrolle hatte und versetzte sich dann in Trance. Etwas, was er unter den häufigen Strafen, zu denen sein Meister gezwungen gewesen war, so vervollkommnet hatte, dass er nur wenige Momente dafür brauchte und selbst unter härtesten Bedingungen dazu in der Lage war. Sein bewusstes Denken floh tief hinab in seine Seele. Weit, weit entfernt spürte er Naxander, der ihn nun ungehemmt in Besitz nahm. Er ließ zu, dass sein Körper darauf instinktiv reagierte. Hier unten interessierte ihn das alles nicht allzu sehr. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Sollte Naxander sich ruhig austoben und glauben, dass Kaiden es wirklich genoss!

Als es vorbei war, kehrte er zurück und wartete, wie es weitergehen sollte.

„So war das richtig, mein Hübscher. Du gehörst mir. Mir ganz allein.“ Naxander tätschelte ihm die Wange, als er ihn endlich freigab und aufstand, um sich zu waschen. Kaiden vermied es, ihn anzusehen. Er wollte nicht, dass sich Eryks Anblick untrennbar mit Naxander verbinden würde. Konzentriert achtete er auf die Unterschiede von Wortwahl und Tonfall, auch die Stimme seines Liebsten wollte er nicht fürchten müssen.

„Ein bisschen Zeit haben wir noch. Du wirst …“

Weiter kam sein Peiniger nicht mit dem nächsten Befehl: Es klopfte laut und fordernd an der Tür.

„Zieh dich an und frag, wer da ist!“, zischte Naxander hinter ihm.

Gehorsam sprang Kaiden aus dem Bett und fuhr hastig in seine Sachen, die auf einem Hocker bereitlagen.

„Du wirst mich nicht verraten. Mit keinem Wort und keiner Geste wirst du dem da draußen andeuten, dass etwas nicht in Ordnung ist oder um Hilfe bitten. Wenn man dich direkt fragt, ob es dir gut geht, wirst du mit ja antworten. Keine Fluchtversuche. Egal, wer das ist, wimmle ihn ab. Sollte es eine dringende Bitte um Hilfe sein, versprich, in etwa einer Viertelstunde da zu sein.“

Kaiden nickte wie betäubt, als die Flut von Befehlen über ihn niederging. Kein Entkommen möglich, aber Aussicht, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde. Das klang gut. Barfuß tappste er zur Haustür und rief: „Wer ist da?“

„Macht auf, bitte, ich brauche Euch!“, flehte eine hohe weibliche Stimme.

Während Kaiden nach dem Knauf griff und dabei registrierte, dass das Schloss beschädigt war – gewiss, irgendwie musste Naxander hereingekommen sein – dachte er darüber nach, ob er die Stimme kannte. Seltsam hatte sie geklungen …

Eine dunkle Gestalt stand vor der Tür, verhüllt von einem dicken Kapuzenmantel. Bevor Kaiden etwas sagen konnte, wurde er hart gepackt und über die Schwelle gerissen.

„Lauf!“, brüllte es an seinem Ohr. Er taumelte, ließ sich mitreißen.

„Bleib stehen!“ Naxanders Befehl löste helle Panik aus, denn Kaiden konnte nicht gehorchen. Er sah eine Wand auf sich zurasen, stürzte in etwas, das sich wie halbflüssiger Matsch anfühlte, wurde mit brutaler Gewalt durch eine Tür gezerrt – und landete in Larks Wohnstube.

Halb bewusstlos blieb er liegen, froh, gerettet zu sein; und nun, da er dem Befehl folgte, auch keine Todesangst mehr durchlitt. Hier war es warm, hell, sicher. Kaiden schloss die Augen, wehrte sich nicht, als sich Hände um seine Arme schlossen und ihn zum Sitzen hochzogen. Irgendjemand sprach auf ihn ein. Zahlreiche Menschen beugten sich über ihn. Es interessierte ihn nicht.

„Wo ist Eryk?“, wisperte er rau.

Man brachte ihn auf die Beine, schob ihn voran. 

Ein neuer Raum. Warm, hell, sicher. Gut.

Eine stille Gestalt in einem Bett.

Eryk.

Kaiden befreite sich von den stützenden Händen, kniete neben der Gestalt nieder. Ein einziger Blick genügte: Das hier war sein Eryk. Keine trügerische Illusion. Er griff nach den schlaffen Händen seines Liebsten, hielt sich daran fest, während er am Boden sitzend den Kopf auf die Matratze legte und haltlos zu weinen begann.

Naxander war zurück.

 

~~*~~

 

„Du musst mit ihm reden.“

„Das hab ich versucht, Lark. Er nimmt mich nicht einmal wahr.“

„Er ist dein Schüler und er braucht dich. Und wir brauchen Antworten, und zwar schnell.“

Kaiden hörte die Stimmen, fühlte sich aber nicht in der Lage, auf sie zu reagieren. 

„Wenn du ihm befiehlst, mit dir zu reden, kann er sich nicht dagegen wehren.“

„Sieh ihn dir an, er ist völlig verstört. Sobald ich ihn gewaltsam meinem Willen unterwerfe, zerbricht er möglicherweise.“

„Wir müssen irgendetwas tun! Jede Minute, die verrinnt, ist ein Gewinn für Naxander! Möglicherweise müssen wir Eryk töten, falls Naxander irgendeine Verbindung zu ihm hat, mit dem er sein Wissen stehlen kann. Das müssen wir einfach jetzt, jetzt sofort wissen! Wir brauchen Informationen, und nur Kaiden kann sie uns geben! Und der einzige, der im Augenblick zu ihm durchdringen könnte, liegt dort bewusstlos!“

Kaiden umklammerte Eryks Hände ein wenig fester. Wenn sie ihn umbrachten, dann würde er ihm nachfolgen.

Jemand kam auf ihn zu. Kaiden rechnete mit Torgen und war entsprechend verwirrt, als sich Natt neben ihm niederkniete. Wollte der sich für das blaue Auge rächen, das Kaiden ihm verpasst hatte? Nein. Irgendjemand hatte Natt geheilt, sein Gesicht war unverletzt. Was wollte er also?

„Steh auf.“ Natt zerrte an ihm, bis Kaiden gehorchte und sich von Eryk löste. Er wurde schon wieder gepackt und verschleppt. Konnte man ihn denn nicht einfach in Ruhe lassen?

In Larks Küche hielt Natt an und zwang ihn, sich auf eine Bank an den Tisch zu setzen. Zusammengekauert hockte Kaiden da, starrte blicklos ins Leere, fuhr zusammen, als sich etwas Warmes in seine Finger schob.

Ein Holzbecher mit dampfend heißem Tee.

Der Geruch von Lindenblüten und Honig stieg in Kaidens Nase; aber erst, als sich Natt dicht neben ihm auf die Bank setzte, wurde ihm bewusst, dass Eryks Freund ihn wohl doch nicht zusammenschlagen wollte.

Verwirrt sah er hoch. Natt schaute ihn nicht an, reagierte allerdings auf die Bewegung an seiner Seite.

„Hat er dich verletzt?“, fragte er leise. „Körperlich, meine ich.“

Stumm schüttelte Kaiden den Kopf.

„Hör zu. Wir wissen fast gar nichts. Lark hatte einen Anfall von Unruhe und ist hinausgegangen, wo er Eryk gefunden hat. Das war verdammtes Glück, Eryk war schon blau gefroren und wäre ganz sicher gestorben, wenn er noch ein wenig länger da gelegen hätte. Da die Magie bereits weg war, konnte keiner sagen, was mit Eryk los ist. Jedenfalls, keiner bekommt ihn wach und er reagiert nicht einmal auf Schmerzreize.“

Er grinste, als Kaiden auffuhr.

„Keine Sorge, wir haben ihn nur ein bisschen gekniffen.

Danach hatte Lark den nächsten Anfall von Unruhe, auch ohne Magie sind seine Ahnungen sehr stark. Er murmelte was von Naxander, ist verschwunden und keine zwei Minuten später ist er mit dir hier erschienen. Lark sagt, dass er Naxanders Präsenz gespürt hat, und dass du in Gefahr gewesen bist.“

Kaiden nickte. Es war gut, Eryk in Sicherheit zu wissen. Er stellte den Becher vorsichtig auf den Tisch, als ihm die Hitze an den Fingern bewusst wurde.

„Was weißt du, Kleiner? Hat er Eryk verflucht? Was hat er mit dir angestellt? Was hat er vor?“

Kaiden schüttelte nur den Kopf. Ohne Magie konnte niemand etwas tun. Ausgeschlossen, den anderen zu erzählen, was er zugelassen hatte. Was würde Eryk sagen, wenn er …

Natt packte ihn an den Schultern, riss ihn hoch und schüttelte Kaiden durch.

„Rede schon! Er hat dich gevögelt, oder? Wir wissen, dass er dich begehrt.“

Erschrocken starrte Kaiden ihn an, bevor er versuchte, sich in Trance zu flüchten. Das hier war schmerzhaft, und er wollte im Moment keinen Schmerz mehr ertragen. Er wollte …

Eine Ohrfeige traf ihn hart, und noch eine.

„Rede!“

Kaiden versuchte sich vor weiteren Schlägen zu schützen, sah dann aber, wie Natt die erhobene Hand sinken ließ. Seufzend musterte ihn der junge Mann mit den sanften dunklen Augen. Unvermittelt zog er Kaiden an sich und hielt ihn fest. Jeder einzelne Muskel in Kaidens Leib spannte sich an, doch Natt hielt ihn bloß im Arm, zu fest, als dass ein Entkommen möglich wäre, locker genug, um sich nicht als Gefangener zu fühlen.

„Ganz ruhig“, sagte er leise mehrmals hintereinander. So wild, wie sein Herz unter Kaidens Wange schlug, war unklar, ob Natt ihn oder sich selbst beruhigen wollte. So standen sie da, bis Kaiden sich langsam entspannte.

„Es tut mir leid, ich will dir nicht weh tun“, sagte Natt, weiterhin schwer atmend. „Ich habe Angst, meinen besten Freund zu verlieren, den ich gerade erst zurückbekommen habe, verstehst du? Jahrelang habe ich mitangesehen, wie er sich mit dir ein glückliches Leben aufgebaut hat. Wie er eine nützliche Aufgabe für sich gefunden hat, mit der er anderen Menschen helfen kann, ohne sich selbst allzu sehr in Gefahr zu bringen. Wir haben euch beobachtet, vor allem, als Naxander auf dich aufmerksam wurde. Ich weiß, was ihr beide unter diesem Schwein erdulden musstet. Ich weiß, dass ihr dadurch erst zusammengekommen seid …

Eryk war und ist für mich ein Bruder, kein Geliebter. Ich will euch nicht auseinanderbringen. Aber ich will ihn auch nicht wieder verlieren.“

Kraftlos ließ Kaiden sich halten. Natt war nicht abstoßend. Nichts an ihm erinnerte an Naxander. Er umarmte ihn, ohne ihn beherrschen zu wollen, und ohne jedes Begehren. Das konnte er ertragen.

„Lark spricht davon, dass er Eryk eventuell umbringen muss, sollte es Naxander gelungen sein, irgendwie in dessen Kopf einzubrechen. Lass das nicht zu, Kaiden. Sag mir, was du weißt. Bitte, hilf mir! Ich werde dich nicht für etwas verurteilen, an dem du unschuldig bist.“

Die Art, wie Natt sprach, verriet, dass er mit heftigen Emotionen kämpfte.

„Nimm eine Trickmurmel“, flüsterte Kaiden mühsam. „Ich werde es kein zweites Mal erzählen. Für niemanden.“

Natt schob ihn ein wenig von sich, musterte ihn intensiv und schnaufte dabei leicht, so als könne er sich nicht zwischen Lachen und Verblüffung entscheiden.

„Eryk sagte, dass dein Verstand sehr geordnet funktioniert. Ich verstehe, was er meinte, an eine Murmel hätte ich jedenfalls nicht gedacht.“

Natt half ihm, sich wieder hinzusetzen und platzierte eine der Trickmurmeln auf dem Tisch.

Und Kaiden begann zu erzählen. Dabei trank er schlückchenweise seinen Tee, froh, sich an irgendetwas festhalten zu können. Wie er aufgewacht war, wie er den Betrug durchschaut hatte, zu was Naxander ihn gezwungen hatte. Die Aussage, dass er seine Gestalt nach Belieben wandeln konnte, sein Opfer dafür aber lebendig sein musste, und dass Naxander nichts gesagt hatte, was nur Eryk wissen konnte, quittierte Natt mit einem erleichterten Aufseufzen – die einzige Reaktion, die er während des Berichts zeigte. Naxander hätte sich gewiss nicht zurückgehalten, ihn mit den Koseworten zu verhöhnen, die Eryk für ihn nutzte!

Danach fühlte Kaiden sich wie durch Schlamm gezogen. Naxander hatte ihn beschmutzt, und er wusste nicht, wie er das jemals wieder abwaschen sollte.

Er hörte, dass Natt aufstand und draußen vor der Tür mit Lark sprach. Das hatte jetzt nichts mehr mit ihm zu tun. Er hockte weiterhin da und klammerte sich an dem inzwischen leeren Becher fest.

„Na komm, hoch mit dir.“ Kaiden fuhr zusammen, er hatte nicht gehört, dass Natt zu ihm gekommen war. Willenlos ließ er sich mitnehmen, zurück zu Eryk. Als Natt allerdings Anstalten machte, Kaiden in das Bett zu schieben, an Eryks Seite, begann er sich zu wehren.

„Ich kann nicht!“, rief er, „Ich hab ihn noch an mir, ich …“

„Hinlegen!“ Natts Kommandoton ließ weder Kompromisse noch Protest zu. Kaiden versuchte es trotzdem. Unter all der Verzweiflung und Taubheit, die sein Inneres beherrschte, begann sich ein Funke Wut zu regen. Seit wann durfte ihn hier eigentlich jeder durch die Gegend zerren und benutzen, als wäre er ein Packpferd?

„Leg dich hin.“

Der Tonfall seines Meisters war deutlich sanfter, gegen den zugehörigen magischen Zwang hingegen konnte Kaiden nichts ausrichten. 

Steif legte er sich nieder, streng darauf bedacht, Eryk nicht zu berühren. Es war unangenehm, all die Menschen, die sich um das Bett drängten und auf ihn herabsahen. Lark der Größere, sein Bruder, Torgen, Natt, eine Reihe von Gardisten, die Kaiden nicht kannte. Sie wussten, was geschehen war. Er hasste das Mitgefühl in ihren Gesichtern!

„Sieh mich an“, bat Torgen. „Du legst dich jetzt unter die Decke und wirst schlafen. Naxander kann mit Eryks Gestalt nicht viel anfangen, er wird sich schon bald eine andere suchen. Ich weiß nicht genau, wie dieser Zauber funktioniert – eine Illusion kann es nicht sein, sonst hättest du zumindest im Nachhinein Schmerzen durch seine Berührung leiden müssen.“

„Aber ohne den Tor von Amarganth …“

„Er ist durch den Tor von Amarganth wieder auferstanden“, sagte Lark d. G. „Amisha hat bestätigt, dass sie dieses Artefakt nicht in ihrer Truhe aufbewahrt hatte. Jemand hat ihn gestohlen, gewiss einer von Naxanders Leuten, bevor sie geflohen waren. Wir müssen davon ausgehen, dass Naxander anschließend mit dem Artefakt verschmolzen ist, denn nur so kann er beliebig viele magische Energien an sich ziehen und seine Gefolgschaft beherrschen.“

„Moment mal.“ Larks Worte sickerten durch Kaidens Bewusstsein. „Ihr habt es vorher gewusst!“ Er wollte aufspringen, ignorierte die Angst, die ihn sofort packte, als er dadurch Torgens Befehle verweigerte. Doch sein Körper war weniger widerstandsfähig; er sackte neben dem Bett zu Boden. Das hielt ihn nicht davon ab, Lark anzubrüllen: 

„Verflucht sollst du sein! Ihr habt gewusst, dass Naxander nicht tot ist und habt uns nicht gewarnt? Sollten wir als Köder dienen? Waren wir schon wieder entbehrliches Spielzeug für alles und jeden?“

„Hör auf.“ Torgens nächster Befehl war zu viel. Kaiden biss sich auf die Lippen, kämpfte schnaufend und ächzend gegen die tödliche Angst. Natt hob ihn ohne viel Mühe hoch und verfrachtete ihn zurück ins Bett.

„Ja, wir haben es gewusst. Und nein, ihr solltet nicht die Lockvögel spielen und ihr solltet auch nicht geopfert werden. Wir waren absolut sicher, dass Naxander sich ins Ausland abgesetzt hat, um erst einmal seine Kräfte und Anhänger zu sammeln.“ Natt sah ihm sehr ernst ins Gesicht, bevor er ihn zudeckte. Kaiden fühlte sich wie ein trotziges Kind, das man zur Strafe ins Bett schickte. Es schürte seine Wut. Es fühlte sich gut an, wütend zu sein, änderte aber nichts daran, dass er Torgens Befehlsgewalt hilflos ausgeliefert war. Diese Erkenntnis genügte, um ihn wieder zu einem verzweifelten Etwas zu reduzieren, das flehentlich zu seinem Meister aufblickte, damit der ihm Hoffnung schenkte.

„Lark schwört, dass er keine Gefahr mehr für Eryk spürt. Nachdem er euch beide retten konnte, können wir davon ausgehen, dass seinem Instinkt weiter zu trauen ist. Das bedeutet, Eryk wird nicht in dem Moment sterben, in dem Naxander seine Gestalt aufgibt, sondern einfach aufwachen.

Und du mein Junge, du wirst jetzt schlafen, ohne weitere Aufstände oder Diskussion.“ Torgen strich ihm leicht über das Gesicht und zwang Kaiden dadurch, die Lider zu schließen. Danach fehlte ihm die Kraft und der Wille, sie wieder zu öffnen, oder sich gegen den Sog zu stemmen, der ihn in das freundliche Vergessen des Schlafes riss.

„Lass los, Kaiden. Wenn du aufwachst, wird Eryk bei dir sein und der Terror von Naxanders Übergriff ein Echo der Vergangenheit. Lass sie los, diese Erfahrung, die dich zum Opfer machte. Du kannst sie nicht vergessen, aber du sollst weiterleben, ohne dich von ihr fesseln zu lassen.“

Es war erstaunlich, wie weitreichend und subtil Fluchmagie wirken konnte, dachte Kaiden distanziert. Er spürte, wie die Magie ihn zwang, sich auch bei diesen Befehlen zu unterwerfen. Falls er danach noch etwas spürte, war es ihm nicht mehr bewusst: Kaiden schlief ein.

 

Natt atmete erleichtert auf, als er das leise Lächeln über Kaidens Gesicht huschen sah, bevor er sich entspannte und auf die Seite drehte, eng an Eryk gekuschelt.

„Hast du Frieden mit ihm geschlossen?“, fragte Tardis und boxte ihm spielerisch in die Seite.

„Eryk liebt ihn, und Eryk ist mir nah wie ein Bruder. Also werde ich ins Feuer springen, um den Kleinen zu retten, sollte es nötig sein. So einfach ist das.“ Natt zuckte achtlos die Schultern, als wäre sonst nichts weiter dabei. Tatsächlich war Kaiden der erste Magier, den Natt sympathisch fand. Selbst Torgen strahlte eine Art gefährlicher Macht und Unnahbarkeit aus, trotz seines sanften Wesens. Man spürte Kaiden die Magie nicht an, und er war ganz gewiss keiner der erhabenen, machtbewussten Zauberer, die sich für etwas Besseres als den Rest der Welt hielten.

„Warum ist Naxander ein solches Risiko eingegangen?“, fragte er Lark den Größeren, um sich von den anderen Sorgen abzulenken.

„Ich kann nur Vermutungen anstellen. Vielleicht dachte er, in der magielosen Zeit wäre es problemlos für ihn, Kaiden zu entführen. Er mag sie beobachtet haben, als sie das Haus verließen und hat die Gelegenheit genutzt, dass Kaiden allein zurückkam. Bleibt die Frage, warum er Kaiden haben will.“

„Er scheint ihn sehr zu begehren.“ Tardis verzog ein wenig das Gesicht bei der Vorstellung.

„Vielleicht wollte er auch lediglich testen, ob der Bann noch hält und er somit einen wehrlosen Sklaven mit erheblicher magischer Macht zur Verfügung hat?“ Eine Vorstellung, bei der nun Natt missbilligend das Gesicht verzog.

„Das hatte er schon beim letzten Mal, aber da ist er schnell zu der Erkenntnis gekommen, dass ihn ein solches Band ablenkt und schwächt, da er tatsächlich so etwas wie Zuneigung zu Kaiden entwickelt hat.“ Lark seufzte tief und schüttelte den Kopf.

„Naxander hat erleben müssen, wie sein Körper gestorben ist und sein Geist an magische Artefakte gefesselt wurde. Wer auch immer den Tor von Amarganth gestohlen hatte, wurde anschließend vermutlich zum Wirtskörper für Naxander. Das bedeutet für ihn, dass er sich mit fremden Erinnerungen, Vorlieben, Abneigungen, Wünschen, Ängsten, Empfindungen und vielem mehr auseinandersetzen musste. Da es sehr sicher ein Magier war, hat Naxander nun möglicherweise ein weiteres Haupttalent dazugewonnen. Alles das sind gewaltige Erfahrungen, die Naxander neu geprägt und verändert haben. Ich konnte bei dem alten recht gut nachvollziehen, wie er dachte. Der neue Naxander ist für mich fremd.“

„Geblieben ist die Tatsache, dass unsere Schicksalswege mit Naxanders verbunden sind“, sagte Torgen leise. „Meiner, deiner, Kaidens …“ Er ballte die Fäuste und sah finster auf die beiden schlafenden Männer nieder.

„Was auch immer er plant, er soll keinen Erfolg damit haben! Was auch immer er tun wird, es soll ihm zum Schaden sein! Was auch immer er begehrt, es soll ihm versagt bleiben!“

Natt stellten sich sämtliche Haare auf, und alle anderen im Raum starrten ebenfalls erschrocken auf den alten Magier, der vor Hass zu brennen schien.

„Vorsicht!“ Lark fasste ihn hastig am Arm, als Torgen zu Taumeln begann.

„Du solltest nicht unbedacht Flüche aussprechen! Torgen, du weißt besser als jeder andere, dass Flüche das Schicksal aller Menschen beeinflussen können!“

„Ich habe im Augenblick keine Magie, mit der ich jemanden gefährden könnte“, murmelte Torgen, doch er sah erschrocken aus, wie Natt unbehaglich feststellen musste; und die Hast, mit der er sich über Kaiden beugte und nach seinem Puls fühlte, jagte ihm kalte Furcht über den Rücken.

„Es ist nichts, es geht ihm gut“, flüsterte Torgen nur einen Moment später erleichtert. „Du weißt, wenn ich Naxander jemals mit meiner Magie angreifen sollte, würde das aufgrund des Fluches, zu dem er mich gezwungen hat, zu Kaidens sofortigem Tod führen.“

„Sei trotzdem vorsichtiger, alter Mann. Du hast eine Menge intakter Flüche, die du mit solcher Unbedachtheit auslösen könntest.“ Lark drängte ihn in Richtung Tür und winkte dabei auch den anderen zu.

„Lasst die beiden schlafen und ruht euch selbst ein wenig aus. Unsere Pläne, Cael zu finden, werden wir nicht aufgeben. Sobald es möglich ist, geht es los.“

„Meinst du, der Kleine wird dazu heute noch in der Lage sein?“, murmelte Barn skeptisch.

„Zur Not tragen wir ihn eben und lassen Eryk hier. Lark würde nicht auf dieser Aktion bestehen, wenn er nicht ahnen würde, dass es wichtig ist.“

Natt hasste sich für seine eigenen Worte. Er wollte nicht darüber nachdenken, was sie möglicherweise für Cael bedeuten mochten. 

 

~~*~~

 

„Aufwachen, Herzchen!“

Cael sprang hoch. Hatte er gerade noch im Tiefschlaf gelegen, war er jetzt hellwach und wachsam. Er war das jüngste Mitglied von Karchos’ Bande. Obwohl er erst seit knapp einem Monat dabei war, brachte man ihm so viel Vertrauen entgegen, dass er zu der kleinen Gruppe Auserwählter gehörte, die das Wiesel direkt um sich geschart hatte. Fast schon beunruhigend, wie schnell er vom angeblichen Straßendieb aufgestiegen war … Cael war kein vorsichtiger Mann, Leichtsinn gehörte allerdings genauso wenig zu seinen Fehlern.

„Nun hoch mit dir, Herzchen.“ Piatra schenkte ihm ein anzügliches Lächeln. Sie gehörte zu Karchos’ Favoritinnen, eine bildschöne junge Frau, die das Wiesel sich vor einigen Jahren direkt vom Straßenstrich gesichert hatte. Ihr Selbstbewusstsein war genauso ausgeprägt wie ihre Kurven, und ihr freches Mundwerk hatte sie bereits aus einigen engen Situationen gerettet – und in noch viel mehr erst hineingebracht. Man brauchte allerdings auch eine starke Persönlichkeit, um als kaum Siebzehnjährige in dieser Welt von männlicher Dominanz und Gewalt nicht unterzugehen.

„Hab ich was Wichtiges verpasst?“, fragte Cael, schnappte sich Piatra, die sich bereits zum Gehen gewandt hatte, an den langen rotblonden Haaren und stahl sich einen Kuss von ihr. „Oder hattest du bloß Sehnsucht nach mir?“

„Karchos will dich sehen“, sagte sie, tat jedoch nichts, um ihn abzuwehren. Sie war leidenschaftlich und keineswegs abgeneigt, ihre Gunst anderen Männern zu gewähren, wobei sie sich sehr genau aussuchte, wer das verdient hatte. Karchos war eifersüchtig, wer sich zu nah an Piatra wagte, spielte mit seinem Leben. Ein wenig flirten war allerdings erlaubt.

„Verlassen wir das Drecksloch hier endlich?“, fragte Cael und gab ihr einen herzhaften Klaps auf den Hintern, während er sie von sich schob. Niemand wusste so genau, warum sie sich hier im Nirgendwo aufhielten, fern von allen großen Städten wie auch der Küste. In diesem ehemaligen Tempel, der nach einem Erdbeben aufgegeben worden war, hatte Karchos sich vor zwei Tagen breit gemacht. Ein Unterschlupf für schlechte Zeiten, nur – die Zeiten waren doch gar nicht so schlecht? Selbst wenn man bedachte, dass die Magie gerade schwächelte.

„Frag ihn selbst“, meinte Piatra achtlos und schlug dabei Cael genauso herzhaft auf die Kehrseite. 

Sie verließ den düsteren, fensterlosen Kellerraum, in dem die rangniedrigen Bandenmitglieder schliefen. Es war schmutzig, kalt, muffig. Lebendige Spinnen krabbelten über tote Artgenossen, die wie kleine Mumien an den Wänden hingen. Es roch nach dem Wein, den die Priester hier unten früher gelagert hatten, obwohl der Raum gewiss schon seit zwanzig Jahren leer stand. Hier zu schlafen war kein Vergnügen, aber Cael beschwerte sich genauso wenig wie alle anderen – Querulanten wurden blitzschnell entsorgt.

Auf dem Weg nach oben folgte er einem von Fackeln erleuchteten schmalen Gang. Oben bedeutete keineswegs, dass er zurück zum Tageslicht gehen durfte. Nach dem Erdbeben war der Tempel in einen Hohlraum abgestürzt, der sich plötzlich unterirdisch geöffnet haben musste, die gesamte Anlage war verschüttet worden. Es gab bloß zwei Zugänge von außen, die kaum jemand kannte. Die Fluchmagie von Varel, dieser Pestbeule, sorgte dafür, dass niemand zufällig darüber stolperte.

Cael betrat den ehemaligen Hauptraum des Heiligtums. Hier hatten früher Priester beiderlei Geschlechts gebetet, und was immer die Kuttenträger sonst noch taten, um ihren Göttern zu dienen. Karchos nutzte ihn für sich, wie es ihm gefiel. Er aß, schlief, feierte hier drinnen, wo die Luft deutlich besser war und man nicht überall auf geborstene Stützbalken und Risse im Gestein starren musste, in ständiger Angst, dass einem die Decke auf den Kopf fallen könnte.

Das Wiesel war ein kleiner, sehr dünner Mann mittleren Alters. Seine weißen Haare ließen ihn älter wirken, manch einer hatte bereits den Fehler gemacht, ihn für einen harmlosen Alten zu halten. Spätestens ein Blick in die harten dunklen Augen machte klar, Karchos war weder harmlos noch schwach …

Er hatte den ehemaligen Gebetsschrein der Erdmutter zu einer Art Thron umfunktioniert, auf dem er tagsüber residieren, nachts gemütlich schlafen konnte. Cael nickte ihm respektvoll zu, unruhig gespannt, was ihn erwarten würde.

„Cymon!“, rief Karchos mit einem jovialen Lächeln, das seine beinahe unnatürlich weiß glänzenden Zähne enthüllte. Cymon war Caels Tarnname. Karchos war seltsam besessen von körperlicher Sauberkeit. Cael kannte niemanden sonst, der mit so viel Penetranz seine Zähne pflegte und um den Zustand von Haaren, Nägeln, Haut und Kleidung besorgt war. Zumindest keinen Mann. Für jemanden, der in sämtlichen Dreckslöchern von Rashmind bis Zarul und jenseits der Eisenberge gehaust hatte, sich in den finstersten Kaschemmen daheim fühlte, Chaos und Schmutz in seiner unmittelbaren Umgebung duldete und den Abschaum der Menschheit als Mitarbeiter um sich scharte, war das mehr als nur eine seltsame Marotte. Nur ein Narr wagte allerdings, über diesen exzessiven Hang zur körperlichen Reinlichkeit zu spotten. Karchos zögerte nicht, seine Hände mit Blut zu besudeln. Er hatte schon Männer aus geringeren Gründen als Spott hingerichtet, um sich anschließend bei einem heißen Bad von dieser Strapaze zu erholen.

„Hascht’n Ufftrag, Wiezel?“, fragte Cael im breitesten Rashminder Straßendialekt, den er nicht erst hatte erlernen müssen. Gerade die Tatsache, dass er aus den dunkelsten Ecken der Gossen gekrochen war, empfahl ihn für solche Einsätze. Das, und noch einiges mehr …

„Ich wollte bloß ein wenig plaudern, mein Lieber.“ Karchos Lächeln vertiefte sich, während bei Cael sämtliche inneren Warnglocken Sturm läuteten. Er verzichtete beherrscht auf einen ruhelosen Rundblick – auch so konnte er spüren, dass er keine Fluchtmöglichkeit hatte. Ohne sich seine aufflammende Nervosität anmerken zu lassen, erwiderte er das Lächeln gelassen und setzte sich scheinbar entspannt auf der Holzplatte eines der an der rechten Wand aufgereihten Tische nieder. Dafür musste er schmutziges Geschirr und die Reste von Karchos’ Frühstück beiseiteschieben. Eine Geste, die ihm den unauffälligen Blick zur Treppe erlaubte, die er gerade erst hochgestiegen war. Vier der übelsten Schläger von Karchos’ Bande hatten sich dort breit gemacht und grinsten in seine Richtung.

„Plaudern, eh?“, erwiderte er mit, wie er hoffte, unbekümmerter Miene.

„Ja. Zum Beispiel darüber, warum du bis jetzt leben durftest. Oder warum du jetzt sterben wirst. Das heißt, nein, falsch, allzu rasch wirst du nicht erlöst werden.“ Karchos Lächeln blieb unverändert freundlich.

Cael grinste ihm dafür unverändert frech ins Gesicht. Er würde auch einen Dreigehörnten angrinsen, bevor er sich freiwillig irgendeine Blöße gäbe; gleichgültig, was es ihn kosten würde.

„Hab’sch wat falsch g’macht?“

„Nein, mein lieber Cymon. Oder soll ich Cael sagen? Ganz, wie es dir angenehmer ist.“

Ein eisiger Schauer lief über Caels Körper. Das war nicht gut, oh nein, gar nicht gut …

„Du wurdest verraten, ganz recht. Und zwar schon, bevor ich dich bei mir aufgenommen hatte.“

„Na, dann leg mal los!“ Cael strahlte ihn breit an, den winzigen Triumph genießend, als Karchos irritiert stutzte.

„Das Plaudern, Wiesel“, erklärte er gönnerhaft. „Du wolltest mit mir darüber plaudern, warum ich noch lebe, beziehungsweise, gleich sterbe.“

„Du lebst, weil das nützlich für mich war!“, zischte Karchos, der damit übergangslos die Fassade der falschen Herzlichkeit aufgab. „Einen Spitzel der K.R.R.F. hinzurichten, hätte nur für schlechte Laune bei unserem Freund Lark gesorgt. Dem Größeren. Das hätte sich negativ auf meine Interessen ausgewirkt. Also habe ich dich gelegentlich mit falschen Informationen gefüttert, dich beobachtet und ansonsten gewartet. Gewartet auf den Moment, an dem ich deine Truppe in eine Falle locken und Lark damit einen weitaus empfindlicheren Schlag versetzen kann.“

Er lehnte sich zurück und lächelte, diesmal auf eine bedrohliche Art, die Cael an ein Raubtier erinnerte.

„Lark spürt, dass du in Gefahr bist, allerdings viel verschwommener als sonst. Noch in dieser Stunde wird eine Gruppe zu deiner Rettung losgeschickt. Sie werden etwas vorfinden, was ihnen gar nicht gefallen wird … Das wird sie unweigerlich zwingen, die entscheidende Dummheit zu begehen, die ihr Verderben sein wird.“

„Und warum genau glaubst du, dass es dich nicht zu jucken braucht, wenn Lark – der Größere wie der Kleinere – schlechte Laune bekommen?“

Cael beugte sich leicht vor, allerdings nicht so, dass es auffällig oder gar alarmierend wäre. Im besten Fall interpretierte Karchos diese Bewegung als Nervosität oder Angst.

„Sagen wir, es gibt da jemanden, für den sich Lark schon bald deutlich mehr interessieren muss, als Rachegelüste an einem kleinen Wiesel ausleben zu dürfen. Jemanden, mit dem ich bereits früher – wenn auch ungern – zusammengearbeitet habe.“

Karchos wandte den Blick von ihm ab, um Michel zuzunicken, dem gefährlichsten jener Schläger, die den Ausgang bewachten.

Das war der Moment, auf den Cael gewartet hatte: Er katapultierte sich schwungvoll vom Tisch herab und stürzte sich auf die Männer. Der Überraschungseffekt wirkte – nur wenige Schläge und Tritte gegen brechende Kiefer, schutzlose Unterleiber, zerschmetternde Kniescheiben, und schon war Cael die Treppe hinabgestürmt und hetzte durch den Gang, der ins Freie führte. Solange, bis ihn auf einmal ein heftiger Schlag in den Rücken traf und ihn zu Boden stürzen ließ. Cael versuchte augenblicklich wieder hochzukommen, doch nun kam der Schmerz: brüllende, heißglühende Pein, irgendwo in der Nierengegend.

Seine Finger fanden Blut und etwas Hartes, Längliches. Ein Messergriff.

Ich sterbe, dachte Cael benommen. Ein Gedanke, der merkwürdig beruhigend wirkte, beinahe verlockend. All die Jahre hatte er mit dem Tod getanzt …

„Du bist ein ganz und gar unartiger Junge“, hörte er jemanden aus weiter Ferne sagen.

Ein Ruck. Das Messer war herausgerissen worden. Er spürte, wie seine Lebenskraft aus ihm herausströmte.

„Unartig, so unartig …“

War das sein Meister? Naxander hatte diese Worte oft benutzt …

„Vergebt mir“, hauchte er kraftlos.

Warum war er so schwach? Cael konnte die Augen nicht öffnen, und alles war so kalt … So kalt und dunkel …

 

~~*~~

 

Ein Schrei, geboren aus tiefster Wut und Verzweiflung, gefolgt von Krachen und noch mehr Schreien.

Das ist Eryk, dachte Kaiden schlaftrunken. 

„SAG, DASS DAS NICHT WAHR IST!“

Krachen. Splitterndes Holz. Irgendjemand brüllte vor Schmerz, und das war eindeutig nicht Eryk.

„WIE KONNTEST DU ZULASSEN, DASS NAXANDER NOCH EINMAL AUFERSTEHT?“

Bevor Kaiden ein zweites Mal Blinzeln konnte, war er bereits aus dem Bett gesprungen und raste auf die Stimmen zu, die sich drei Räume weiter gegenseitig übertönten. Mit einem Blick erfasste er die Lage, sobald er durch die Tür gestürmt kam:

Barn, dieser Riese mit den vielen Hautbildern, lag stöhnend am Boden. Aus seiner gebrochenen Nase strömte eine Menge Blut. Eryk zertrümmerte gerade den dritten Stuhl an der Wand, während Lark in groß und klein, Natt und einige andere Männer sehr bedächtig Abstand von ihm hielten und dabei versuchten, Eryk irgendwie zu beruhigen.

Der wollte allerdings nicht ruhig werden, sondern ging mit den Resten des Stuhles auf Lark den Größeren los. Ohne lange nachzudenken, ob das vielleicht eine schlechte Idee sein könnte, warf sich Kaiden dazwischen. 

„Eryk, hör auf!“, rief er entsetzt. Sein Liebster erstarrte sofort und ließ die Holzknüppel fallen. In Eryks Gesicht hatten sich mörderische Wut und schiere Verzweiflung zu einer Maske des Grauens vereint. Nun, wo er Kaiden sah, wechselte er die Farbe von feuerrot zu aschgrau, und er schien regelrecht in sich zusammenzusacken.

Kaiden blickte unruhig zu den anderen. Niemand schien ernstlich verletzt, auch Barn nicht, der sich bereits wieder hinsetzte. Sie vermieden es, ihn anzuschauen, mit allen Zeichen von er könnte zerbrechen, wenn wir ihn jetzt falsch anfassen – und verstand.

„Trickmurmel?“, fragte er Natt leise, der mit abgewandtem Kopf nickte. Also hatten sie Eryk über eine zweite Trickmurmel gezeigt, was Kaiden über Naxander erzählt hatte. Das war gut und richtig so, sein Liebster musste das alles schließlich wissen.

Trotzdem fühlte sich Kaiden, als wäre er in eine Jauchegrube gestürzt.

Ihr Götter, macht, dass er mir vergibt!, flehte er innerlich, während er sich mit fest zusammengepressten Lidern und tief gesenktem Kopf umdrehte. Sollte Eryk ihn ruhig dafür verachten, dass er Naxanders Befehlen nicht getrotzt hatte. Sollte er ihn verachten, dass er es anfänglich genossen hatte. Sollte er ihn verachten, egal für was! Wenn er ihm nur vergeben konnte …

Eryk gab einen leisen, erstickten Laut von sich, der Kaiden fast verzagen ließ.

„Sag mir …“, wisperte Eryk rau, „ich …“

Kaiden spürte, wie Eryk die Hand nach ihm ausstreckte, sie dann aber sinken ließ. Als er schließlich doch wagte aufzusehen, begegnete ihm allumfassende Verzweiflung.

„Ich weiß, mein Anblick wird für dich nicht zu ertragen sein“, presste Eryk kaum verständlich hervor, „aber bitte sag, ob du mich verlässt.“

Unfähig sich zu beherrschen stürzte sich Kaiden in seine Arme und klammerte sich an ihn.

„Niemals! Niemals, ich schwöre …“ Kaiden rang heftig um Atem und Fassung, gab es rasch auf und sprudelte halberstickt heraus: „Ich hab ihn nicht gesehen. Er hat es nicht zugelassen. Sicherlich wusste er, dass ich ihn sofort durchschauen würde. Es war auch dunkel im Raum … Ich lag die ganze Zeit auf dem Bauch, er hat mich festgehalten. Ich wusste es trotzdem, sobald ich richtig wach war. Du hättest mich niemals so angefasst, wie er es getan hat, und der Tonfall stimmte nicht. Es war deine Stimme, ja, doch das warst nicht du. Er hat mich über den Fluchbann kontrolliert. Verzeih mir, dass ich ihm nicht getrotzt habe, ich konnte es nicht. Ich war so feige …“

Eryk hielt ihn schweigend fest. Man spürte an seinem rasenden Herzschlag und dem Zittern seines starken Körpers, wie aufgewühlt er war. Als er Kaidens Gesicht in beide Hände nahm und ihn sehr sanft zwang, zu ihm aufzublicken, spiegelten sich Sorge und Hoffnung zugleich in Eryks Augen.

Mehrmals setzte er an etwas zu sagen, fand die Worte nicht, oder nicht die Kraft, sie auszusprechen und beugte sich schließlich zögerlich hinab, ihn zu küssen. Kaiden kam ihm entgegen, es fühlte sich so gut an, Eryk zu spüren. Zu wissen, dass sie zueinander gehörten.

Verlegenes Räuspern von der Seite trieb sie irgendwann – viel später – auseinander. Kaiden bemerkte irritiert, dass sie offenbar nicht von einer Illusion beschützt worden waren. Jedenfalls wurden sie von allen Anwesenden mit anzüglichem Grinsen, peinlich berührten Blicken oder wohlmeinendem Lächeln bedacht. Vereinzelt war auch kaum verhüllte Abscheu sichtbar.

Seufzend presste er sein Gesicht gegen Eryks Brust, nicht gewillt, darüber nachzudenken.

„In der Hosentasche nutzt dir dein Ring nichts, du musst ihn schon tragen“, meinte Lark der Größere, und klopfte Kaiden herzhaft auf den Rücken. 

Verwirrt wühlte Kaiden in seiner Tasche und streifte seinen Ring über, bis ihm einfiel, dass er ihn in der Nacht abgenommen hatte. Bevor er schlafen gegangen war. Bevor Naxander zu ihm kam.

„Es ist doch schön mitansehen zu dürfen, zu welch unschuldiger Liebe ihr fähig seid.“ Lark zwinkerte ihnen beiden zu, klapste auch Eryk auf die Schultern und grinste dabei unverschämt. Es wirkte nicht ganz echt, die Sorge in seinem Blick war nicht zu verfehlen. 

Widerstrebend löste Kaiden sich aus der Umarmung. Er trug noch immer die Sachen, die er sich bei der Flucht vor Naxander übergeworfen hatte, und stand hier barfuß im Raum. Ihm fehlte für einen Moment die Orientierung, wie es nun weitergehen sollte, was Natt aufzufallen schien. Jedenfalls griff er nach ihnen beiden und schob sie in Richtung Küche.

„Ihr esst jetzt erst mal was, Jungs. Es ist immerhin schon fast Mittag, und wir wollten eigentlich längst unterwegs sein.“

Eryk und er bekamen je eine Schüssel Getreidebrei und einen Becher von diesem bitteren schwarzen Getränkt vorgesetzt, das man in Irtrawitt traditionell morgens zum Wachwerden trank. Den Namen vergaß er regelmäßig, es war auf jeden Fall etwas, das aus gerösteten, klein gemahlenen Bohnen aufgebrüht wurde. Es erfreute sich auch in den Nachbarländern steigender Beliebtheit, was Kaiden nur bedingt nachvollziehen konnte. Er fand den Geschmack eher abstoßend, aber es half tatsächlich munter zu werden.

„Bist du in der Lage, einen gefährlichen Einsatz mitzumachen?“, fragte Lark d. G. an Kaiden gewandt.

„Warum nicht?“ Kaiden zuckte nachlässig mit den Schultern. „Du kennst mich, ich bin nicht der Mann, der die Wände anstarrt und beim Nichtstun glücklich wird.“

„Du weißt, was ich meine. Das war keine Kleinigkeit, was du gerade erst durchgemacht hast.“

Kaiden stellte seine Schüssel sehr langsam und beherrscht ab, während er über seine Antwort nachdachte. Eryk schwieg dabei düster, den Blick in die Ferne gerichtet.

„Körperlich geht es mir gut, Lark. Ich bin wirklich gründlich ausgeschlafen, hab gegessen, alles wunderbar. Ihr braucht mich, um euren Mann zu finden, sonst würdest du mich gar nicht erst fragen. An meiner Fähigkeit zur Konzentration und Selbstbeherrschung wirst du wohl nicht zweifeln. Also?“

Lark nickte ihm unbehaglich zu.

„Du sollst dich nicht verpflichtet fühlen, Kleiner. Niemand würde schlecht von dir denken, wenn du sagst, dass du es nicht schaffst.“

„Besser so, als dass wir nachher dich retten müssen oder die ganze Gruppe in Gefahr gerät“, sagte Natt eindringlich.

„Ich kann das.“ Kaiden nickte entschlossen.

„Und ich gehe mit ihm“, verkündete Eryk in einem Ton, der jede Diskussion überflüssig machte.

„Gut. Dann gehen wir drei jetzt eure Ausrüstung holen. Dein Liebster sollte nicht barfuß durch den Schneematsch stapfen.“ Natt boxte Eryk hart gegen die Brust und zog ihn mit sich. Kaiden ging ihnen still hinterher – er war gerade nicht allzu erpicht darauf, sein Haus betreten zu müssen. Auch wenn er nicht davon ausging, dass Naxander dort noch lauerte.

 

~~*~~

 

„Na, bist du wieder da?“

Cael schlug die Augen auf und starrte verwirrt um sich. Er hatte einen schlimmen Alptraum gehabt: Das Wiesel hatte ihn enttarnt, und am Ende war er gestorben. Wirklich, ein dummer Traum! Cael war ausgeruht und fühlte sich so stark wie selten in seinem Leben.

Lediglich sein Mangel an Orientierung war beunruhigend. Wo war er, wer war bei ihm, warum gehorchten seine Reflexe und Instinkte nicht so rasch wie sonst?

„Sieh mich an, mein Junge.“

Er lag splitternackt auf hartem Boden in einem Raum, der eindeutig nichts mit dem miesen dreckigen Loch zu tun hatte, in dem er die letzten Tage schlafen musste.

Und es war Karchos, der zu ihm sprach.

Cael sprang auf.

Um genau zu sein, er wollte in die Höhe schnellen, konnte es aber nicht – schwere Ketten fesselten seine Arme und Beine.

Als nächstes wurde ihm bewusst, dass er keineswegs auf der Erde lag, sondern auf einem Holztisch. Neben ihm entdeckte er eine Reihe von Werkzeugen und Instrumenten, die nur einen Schluss zuließen: Er befand sich in der kleinen Folterkammer, die sich Karchos hier im Tempel eingerichtet hatte.

Das Wiesel stand neben ihm und betrachtete ihn sehr ernst statt mit dem sonst für ihn üblichen Lächeln. Er warf dabei einen Stein von einer Hand in die andere hin und her.

„Du warst tot“, verkündete er.

„Oder sagen wir, so gut wie tot. Wäre deine traurige kleine Seele bereits zu den Göttern gegangen, hätten nur noch diese dich retten können … Die Gnade, dass du weiterhin Atmen darfst, verdankst du unserem höchst geschätzten Freund Varel hier.“

Caels Blick fiel auf den mürrischen Fluchmagier, der ihn aus kalten, emotionsleeren Augen musterte.

„Varel hat ein Dutzend nutzloser Kiesel verflucht. Oder in diesem Fall könnte man eher sagen, gesegnet. Denn diese Steinchen hier holen einen Sterbenden zuverlässig von der Pforte des Todes zurück, egal, wie schwerverletzt derjenige sein mag.“

Cael pfiff anerkennend, er kam nicht dagegen an. Auch – oder gerade in solch einer Lage – behielt sein spottendes Ich die Oberhand.

„Das’s ja man `n ganz raffiniertes Stück Magie“, rief er anerkennend. „Klar, immer noch kein Vergleich zu den subtilen, welterschütternden Flüchen eines Torgens, aber ja, doch, raffiniert.“

Varels Gesicht verzog sich bei diesem Namen zu einer Maske puren Hasses.

„Wag es nicht, diesen Stümper in meiner Anwesenheit zu erwähnen!“

„Na! Na, also bitte!“ Karchos hielt Varel auf, bevor sich dieser auf Cael stürzen konnte. „Lass dich nicht von diesem Jungen hier provozieren. Obwohl …“

Karchos furchte die Stirn und wirkte mit einem Mal, als wäre ihm unbehaglich in seiner Haut. Ein Anblick, der Cael beinahe in schiere Panik versetzt hätte. Es fiel ihm schwer, still liegen zu bleiben und sich äußerlich nichts von seinem flatternden Puls anmerken zu lassen. Keine Miene zu bewegen, obwohl er lieber schreien und gegen seine Ketten kämpfen wollte. Ein zynisches Lächeln in Varels Richtung zu schicken, statt um Gnade zu flehen.

„Fast möchte man es dir gönnen, Kleiner. So einen letzten Triumph, auch wenn er billig wäre und zu hart erkauft. Das hier ist nicht mein Stil.“ Er wies auf den Haufen harmlos wirkender Steine, die sich auf einem zweiten Tisch neben Cael türmten. 

„Du sollst hier unten zu Tode gefoltert werden. Immer wieder. Solange, bis deine Leute angreifen. Sobald du zu verrecken drohst, wirst du geheilt.“

Jeglicher Spott, jeder Anschein eine Maske war fort. Das Wiesel sah ihn mit offener Ehrlichkeit an, während er diese Dinge sagte, die Caels Verstand nicht begreifen wollte. War da vielleicht sogar Mitleid oder Bedauern in diesem Blick?

„Ich bin skrupellos, das weißt du. Aber ich quäle niemanden bis an den Rand des Wahnsinns oder darüber hinaus.“

Das entsprach der Wahrheit. Karchos erledigte seine Opfer bevorzugt mit einem Minimum an Blutvergießen und Geschrei. Gift gehörte zu seinen Lieblingswaffen, schleichendes Gift von der Sorte, die jemanden einschlafen und nie mehr erwachen ließ.

„Keiner von uns ist wirklich frei, Cael. Naxander liefert mir, was ich haben will, dafür muss ich ihm geben, was er verlangt. Das bist in diesem Falle du. Ich hoffe für dich, dass sich deine Leute beeilen werden …“

Karchos strich ihm über die Stirn, eine Geste, die beinahe liebevoll wirkte und Cael endgültig um seine Beherrschung brachte.

„Verrecken sollst du!“, brüllte er Karchos hinterher, der sich umgewandt hatte und in Richtung Tür ging.

„In Schlamm sollst du ertränkt werden! Deine vergammelnden Überreste sollen im Müll liegen und von Schweinen gefressen werden! In der Jauchegrube sollst du enden!“

Caels wilde, nutzlose Flüche erstarben, als sich das Wiesel noch einmal umdrehte und zu irgendjemandem außerhalb von Caels Blickfeld sagte: 
 „Fangt an.“

Die schwere Tür schloss sich hinter Karchos und Varel.

Mühsam errang Cael seine Fassung wieder. Er ließ sich seine Angst nicht mehr anmerken, als mehrere Männer neben ihm auftauchten. Unter ihnen war Michel, der voller Vorfreude grinste. Ihn hatte Cael mit einem Tritt in den Unterleib aus dem Weg geräumt. Effektiv, aber ohne große Folgeschäden. Ein Fehler, der sich zweifellos rächen würde. Der Rest gehörte mit zu Karchos’ Mördertruppe. Einer von ihnen hielt eine große Zange in den Händen, ein anderer einen Eisenstab, dessen Spitze glühte. Dieser Haufen war für die schmutzigen Geschäfte zuständig. Alles das, was Karchos niemals freiwillig selbst übernehmen würde.

„Wir sollen es brutal machen“, wurde er von Michel informiert. „Nicht dieses möglichst-viel-Schmerz-bei-möglichst-geringem-Schaden-Getue. Bereit?“

„Aber immer doch.“ Cael grinste so unverschämt, dass die Männer verwirrt blinzelten und mit den Augenbrauen zuckten. Wieder ein kleiner Triumph!

„Ich friere ein wenig. Vielleicht kannst du mir dabei helfen?“ Er sah zu dem Kerl mit dem Eisenstab. Der erwiderte das Grinsen und verneigte sich spöttisch.

„Stets zu Diensten, edler Herr …“

 

~~*~~

 

„Hier geht’s lang“, sagte Natt zu Kaidens Überraschung, lehnte sich gegen die Wand und verschwand. Bloß seine Hände blieben, mit denen er Eryk und Kaiden mitzog. Einen Moment später befanden sie sich in dem seltsamen Raum mit den vielen Türen.

„Ja, ich kann das auch.“ Natt lachte über ihre sichtbare Verblüffung und scheuchte sie durch eine der Türen hindurch. Sie landeten erneut in der kleinen Gasse, die zu Eryks und Kaidens Haus führte. Wundersamerweise blieb ihr plötzliches Erscheinen unbemerkt, obwohl viele Leute unterwegs waren – anscheinend war hier zusätzlich Illusionsmagie am Werke. Das Laufen war nicht ganz einfach, da sich schmutzige, dahinschmelzende Schneehaufen, jede Menge Wasser und Matsch zu einem sumpfartigen Ganzen mischte. Kaiden stakste wie ein Storch, er musste barfuß durch die Pampe. Eine kalte, ungemütliche Erfahrung, über die er sich als Kind gefreut hätte …

An fast allen Häusern waren die Menschen mit Reparaturarbeiten beschäftigt, der Schnee hatte überall Schäden hinterlassen, und das Schmelzwasser verschlimmerte die Lage. Doch die Sonne schien, und im Vergleich zu den letzten Wochen war es regelrecht heiß. Darum waren alle Gesichter heiter und das Stimmengewirr mehr von Lachen als Klagen oder Flüchen beherrscht. Natt lotste sie zügig zum Haus durch, ohne dass die Nachbarn Gelegenheit bekamen, Kaiden für irgendwelche Suchen oder Eryk für Hilfsarbeiten einzuspannen. Kaiden bemühte sich zu verbergen wie nervös er war, als sie das Haus betraten. Eryk sollte sich keine unnötigen Sorgen um ihn machen und Natt durfte ihn auf gar keinen Fall für einen Schwächling halten. Darum lächelte er tapfer auf die unisono gestellte Frage, ob es ihm gut ginge und winkte bewusst gereizt ab, als Eryk skeptisch die Mundwinkel verzog. Immerhin: Von Naxander fehlte erwartungsgemäß jede Spur.

Auch ihr Dach hatte weitere Schäden erlitten, das Schmelzwasser stand in größeren Pfützen in der Wohnstube und der Schlafkammer. Lästig, aber nichts, was sich nicht mit ein bisschen Mühe in Ordnung bringen ließe, sobald sie wieder Zeit hatten. Bei dem Gedanken, vielleicht schon bald in seinem eigenen Bett schlafen zu müssen, lief es Kaiden eisig den Rücken rauf und runter. Sicherlich würde er kein Auge zubekommen und nur an Naxander denken …

„Wirklich alles in Ordnung?“ Eryk berührte ihn zögerlich an der Schulter.

„Ja, lass mich, es ist nichts.“ Kaiden schüttelte ihn ab und beeilte sich, den Schlamm abzuwaschen, Waffen und zweckmäßige Kleidung zu holen, während Natt und Eryk an dem zerstörten Riegel der Haustür herumwerkelten und es schafften, sie provisorisch zu verschließen. Als sie fertig waren, hielt Eryk Natt auf, bevor sich dieser durch die Wand drücken konnte.

„Ich erinnere mich dunkel“, sagte er langsam. „Das hier hat mit einem Meteoritensplitter zu tun, oder?“

Vor Verblüffung hätte sich Kaiden fast verschluckt. Gestern hatte sich Eryk nicht einmal das Wort Komet merken können, und heute sprach er über Meteoriten … Daran sollte er sich besser rasch gewöhnen. Der alte Eryk, der Magie als unheilig und allzu viel Bücherwissen als Belastung betrachtet hatte, den gab es nicht mehr. Wenn der neue Eryk sich nun mit der Zeit als ein völlig anderer Mann entpuppen sollte als der, den er so sehr liebte, was sollte dann aus ihnen werden? Falls Eryk in Zukunft wieder für Lark arbeiten wollte und tage- oder wochenlang auf irgendwelche gefährlichen Einsätze verschwand, sich dabei in Lebensgefahr brachte, ohne dass Kaiden ihm helfen konnte … Und sich dann anschließend mit seinen alten Freunden amüsierte … Was dann?

Natt antwortete erst auf Eryks Frage, als sie bereits im geheimnisvollen Raum angekommen waren.

„Lark hat mir erlaubt, euch davon zu erzählen“, sagte er und zwinkerte Kaiden frech zu. „Er hatte Angst es selbst zu tun, weil du garantiert immer eine Frage mehr auf Lager hättest, als er Antworten.“

„Vielleicht will ich gar nichts darüber wissen?“, fauchte Kaiden beleidigt und stürmte auf die nächstbeste Tür zu. Er wurde gleich von zwei starken Männern zurückgehalten.

„Du würdest im Nichts verloren gehen ohne Führung!“, rief Eryk erschrocken.

„Fühl mal hier.“ Überrascht ließ Kaiden es zu, dass seine Hand gepackt und gegen Natts Nacken gedrückt wurde. Ohne Schwierigkeiten fand er eine winzige Erhebung unterhalb der Haut.

„Das ist einer der Meteoritensplitter, die Eryk vorhin erwähnte“, sagte er. „Lark ist als Kind beim Spiel in eine tiefe Grube gestürzt und hat dort einen Gesteinsbrocken gefunden. Das war der Moment, in dem seine Magie erwachte, und es hat ihm das Leben gerettet – niemand hätte ihn dort unten herausholen können. Er wusste instinktiv, wie er den Meteorit zu behandeln hatte. Frag mich nicht nach Details, jedenfalls ist dadurch dieser Raum hier entstanden.“

„Ah, ich weiß – wir bilden uns nur ein in einem Raum zu stehen, nicht wahr?“, fragte Eryk. „In Wahrheit befinden wir uns gerade innerhalb des Steins.“

„So ist es, oder vielmehr, so erklärt es Lark. Ich verstehe das nicht so wirklich … Jedenfalls, man muss einen Splitter des Steins bei sich tragen, um hierher kommen zu können, oder von einem Splitterträger geführt werden. Bloß dieser ist in der Lage, durch eine der Türen zu gehen, ohne sich zu verirren. Es ist übrigens vollkommen gleichgültig, welche Tür man nimmt, man muss sich lediglich auf sein Ziel konzentrieren.“

„Man kann überall hingehen, an jeden Ort dieser Welt, sofern sich das Ziel im Freien befindet, oder?“, fragte Eryk eifrig. „Und in Gebäuden kann man ausschließlich dann landen, wenn sich dort bereits ein Splitter befindet.“

„Ja.“ Natt lächelte anerkennend, offenbar zufrieden darüber, dass Eryks Erinnerungen zurückkehrten. Ein weiterer Stich in Kaidens Herz …

„Lark hat in mehreren wichtigen Gebäuden Splitter vergraben und einigen wenigen Leuten, denen er wirklich vertraut, ein solches Ding unter die Haut getrieben. Genau wie sich selbst eben. So ist sicher, dass uns niemand den Splitter einfach so abnehmen kann, und ein Verlieren ist sowieso ausgeschlossen.

Du hättest auch einen bekommen sollen, Eryk. Nach diesem einen Einsatz …“

„Moment mal“, sagte Kaiden nachdenklich in die nun entstehende, leicht unbehagliche Stille hinein. „Kann es sein … Ist dieser Meteorit der Ursprung der Magie? Die Quelle? Ich meine, es gibt zwar überall auf der Welt Priester – also magisch begabte Menschen – aber wirklich mächtige Zauberer nur hier in Rashmind. Das hab ich sowieso nie verstanden, und Meister Torgen konnte mir das nie beantworten. Gut, er wollte wohl nicht, oder besser gesagt, er durfte wohl nicht. Und in meinen Büchern hab ich nie etwas darüber gefunden, und …“

„Alles gut, Kleiner, nicht aufregen“, unterbrach ihn Natt und schlug ihm auf den Rücken. Dabei hatte Kaiden gar nicht plappern wollen und aufgeregt war er auch nicht. 

„Du hast ja Recht! Ein wohlgehütetes Geheimnis ist es nicht mehr, doch der Kreis der Eingeweihten ist trotzdem sehr klein. Die Gilde weiß nichts davon, und das soll tunlichst so bleiben. Torgen hat mit einem raffinierten Fluch dafür gesorgt, dass niemand etwas darüber verraten kann, ohne die Erlaubnis von Lark oder dem König erhalten zu haben.“
 „Das gilt für alles, wie ich mich erinnere, oder? Alles, was mit der K.R.A.F.T. zu tun hat, ist von dem Fluch geschützt. Selbst unter Folter kann nichts ausgeplaudert werden …“

Natt nickte Eryk bestätigend zu und winkte ihnen dann weiterzugehen.

„Genug jetzt. Cael scheint in Schwierigkeiten zu stecken, sonst wäre Lark nicht so nervös. Wir müssen uns beeilen.“

Kaiden folgte den beiden. Er fühlte sich noch stärker ausgeschlossen als zuvor. Ja, sie brauchten ihn. Wegen seiner Suchermagie. Ausschließlich deswegen. Der Fluch eines Zauberers: Sein Wert wurde nach der Magie beurteilt. Der Mensch dahinter war uninteressant. Eine Tatsache, die Kaiden hinnehmen konnte, solange es sich bloß um die einfachen Leute aus ihrer Nachbarschaft handelte. Hier hingegen … Natts angewiderter Ausdruck, als er ihn anfangs einen Rotschopf von Hofnarren genannt hatte …

Für die bin ich nur ein lächerlicher kleiner Spürhund, dachte er niedergeschlagen. Eryks Kläffer. Nützlich und ansonsten unwichtig. Vermutlich hatten sie sich über ihn totgelacht, als er noch nicht wusste, welche Reichweite seine Magie besaß. So wie alle anderen auch. Eryk ausgenommen.

Abwarten, was da jetzt kommen wird!

Sein Selbstbewusstsein schmolz zu einem Nichts, ähnlich wie der Schnee da draußen. Wenn sein Wert von seiner Magie abhing, er aber strikt erzogen werden musste, Magie zu verabscheuen und sie nur widerwillig anzuwenden … Er hatte diese Blockade überwunden, nutzte seine Kräfte nun Tag und Nacht. Der Widerwille war allerdings geblieben. Die Verachtung für sich selbst, dass er so schwach war und der Versuchung immer wieder nachgab.

Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Kaiden versuchte sich zusammenzureißen. Er hatte eine Aufgabe. Ein Mann brauchte Hilfe, ein Freund von Eryk. Wenn er es gut machte, würden die anderen vielleicht nicht mehr über ihn lachen …

 

~~*~~

 

Natt musterte die Männer, für die er die Verantwortung trug. Tardis, Barn, Dev und Eryk machten ihm keine Sorgen. Sie alle wussten, wie man sich in gefährlicher Umgebung zu bewegen hatte, und er kannte jeden Einzelnen von ihnen lange genug, um ihre Reaktionen einschätzen zu können. Eryk hatte erfreulicherweise nichts von seiner Ausbildung verlernt. Aber diese Sorge war klein gewesen. Sie hatten ihn beobachtet in den vergangenen Jahren, auch als ‚Meister für Okkultes und Verlorenes’ oder wie auch immer die beiden sich nannten, war er stets wie ein Soldat vorgegangen. Kaiden hingegen war ein Problem. Zwar war der Kleine dank Eryk im Nahkampf geschult und an heikle Situationen gewöhnt; doch sein seelischer Zustand dürfte im Moment sehr zerbrechlich sein, und ihn kannte Natt nicht genug, um seine Reaktionen im Voraus berechnen zu können. Dass Kaiden für seine magieruntypischen Temperamentsausbrüche berüchtigt war, machte es nicht besser. Eryk hatte versprochen auf ihn aufzupassen und versichert, dass Kaiden durchhalten würde, komme, was wolle. Natt seufzte und schob seine Bedenken zur Seite. Sie brauchten den Jungen, sonst wäre er nicht hier. Die ganze Situation gefiel ihm nicht, das war es wohl, was ihn wirklich beunruhigte. Zu dieser Tageszeit, am frühen Nachmittag, würde Karchos’ gesamte Bande wach und munter sein. In dieser Landschaft war es schwer, Deckung zu finden – zwar gab es reichlich verstreute Felsbrocken, aber auch weite Strecken mit nichts als offenen Gras- und Geröllflächen. Niemand wusste, wo sich das Versteck der Bande befand, sie waren einzig auf Kaidens Angabe hier …

„So, wohin müssen wir?“, fragte Eryk leise. Kaiden, der bis dahin mit geschlossenen Augen am Boden gekauert hatte, fuhr leicht zusammen. Er streckte die Hand aus, als wollte er sich an Eryk festhalten, zog sie dann im letzten Moment zurück und fuhr sich stattdessen über das Gesicht.

„Ich spüre nichts“, murmelte er. „Wir sind zu weit weg.“

Natt unterdrückte einen Anfall wütender Ungeduld. Sie waren genau mittig in dem Gebiet, das der Rotschopf auf der Karte markiert hatte, dafür würde er seine Hand ins Feuer legen. Nicht umsonst hatte er diese Karte stundenlang studiert und sich beim Übertritt auf genau diese Stelle konzentriert.

Eryk wirkte ratlos. Für gewöhnlich fand Kaiden alles problemlos, dafür war er nun einmal ein Magier. Hätte dieser verfluchte Komet nicht irgendwo anders vorbeifliegen können?

In diesem Moment richtete sich Kaiden auf und wies entschlossen nach Westen.

„Ich möchte hier entlang, meinem Gefühl nach mindestens eine Meile.“

„Dann los!“ Natt winkte den anderen zu, die ein wenig abseits gestanden und ruhelos gewartet hatten.

Sie alle trugen dunkle, unauffällige Kleidung, mit der sie nicht schon von Weitem zu sehen waren. Zur Tarnung trugen sie außerdem Messgeräte bei sich. Zwar würden sie allenfalls leichtgläubigen Schafhirten vorgaukeln können, Landvermesser zu sein, die im Auftrag des königlichen Forschungs- und Wissenschaftszirkels unterwegs waren, um neue Karten von Laymark zu erstellen. Es sollte dennoch hilfreich sein, vor allem wenn Hirten auftauchen sollten, die sie für gemeine Viehdiebe hielten.

Nach etwa zehn Minuten Marsch hellte sich Kaidens Miene deutlich auf, und seine Schritte gewannen an Sicherheit. Er führte sie nun auf einem nordwestlichen Kurs, und je selbstbewusster er sich bewegte, desto ruhiger wurden die Männer. Abgesehen von Eryk und Lark war keiner wirklich überzeugt gewesen, dass der Junge sie auch ohne Magie zum Ziel bringen könnte.

Bald flüsterte Kaiden, den Blick fest auf den Boden gerichtet:

„Wir sind ganz in der Nähe.“

Verwirrt schaute sich Natt um – plattes Land, Geröll, mehr gab es hier nicht. Keine Erdspalten oder Hügel, keine Felswand mit möglichen versteckten Höhlen, keine Hütten, keine Spur von menschlicher Anwesenheit. Nichts.

Unbeirrt kniete sich Kaiden nieder und kroch leise vor sich hinmurmelnd über den Boden.

„Vertrau ihm“, flüsterte Eryk, der unvermittelt neben ihm aufgetaucht war. „Wenn es ums Finden geht, macht er keine Fehler.“

„Hier!“, verkündete Kaiden schließlich.

„Cael ist genau unter mir. Ungefähr zwei Schritt, würde ich schätzen.“

„Du meinst, er ist tot und begraben?“ Natt taumelte leicht, als hätte er einen Tritt in den Magen erhalten.

Versagt, versagt!, schrie es in ihm. Doch Kaiden schüttelte energisch den Kopf.

„Er lebt. Allerdings scheint es ihm nicht allzu gut zu gehen“, fügte er zögerlich hinzu.

„Lebendig verscharrt, da haben wir keine Chance, ihn rechtzeitig zu finden!“, zischte Dev.

Erneutes Kopfschütteln.

„Nicht begraben, nein. Er lebt und – lasst mich durch.“ Mit geschlossenen Augen krabbelte Kaiden über die Erde. Er sah zu entschlossen und zielstrebig aus, um dabei lächerlich zu wirken, und schon sehr bald winkte er ihnen zu.

„Hier ist ein Eingang!“ Eifrig rollte er einen Felsbrocken beiseite, der eigentlich zu groß und schwer für ihn sein müsste – eine Attrappe!

Aufgeregt packten alle ihre Waffen.

„Bleib zurück, Kleiner“, flüsterte Natt und klopfte Kaiden dabei anerkennend auf den Rücken, mit einem ‚gut gemacht’-Nicken.

Kaiden protestierte nicht, er machte widerstandslos Platz und gab den Blick frei auf einen Tunnel, auf ebenmäßige Treppenstufen und Verzierungen, die auf einen alten Tempel schließen ließen. Der flackernde Lichtschein von Fackeln war zu sehen, und Spuren rund um den Eingang, die zeigten, dass der Weg viel genutzt wurde. Natt versuchte einen Weg auszumachen, der hierher führte. Verdammt wollte er sein, es ging ihm nicht in den Kopf, dass eine Bande undisziplinierter Räuber und Schmuggler durch dieses offene Land traben konnten, ohne je bemerkt worden zu sein. Oder vielleicht gehörten die Schafhirten zu ihnen?

Nun, das war unwichtig.

„Los“, befahl Natt. Dev reagierte sofort und ließ eine Trickmurmel ungefähr zehn Schritt an einem Faden herab. Nach einer Minute zog er sie zurück, murmelte das Zauberwort, nahm die Informationen konzentriert in sich auf – 

„Alles frei und ruhig“, raunte er.

Routiniert reihten sie sich ein, um ins Ungewisse abzusteigen: Barn voraus, hinter ihm Dev; Kaiden, der ihnen womöglich dort unten den Weg weisen musste, nahmen sie in die Mitte. Ihm folgten Eryk und Tardis, während Natt die Nachhut bildete. Sie alle waren hochgradig angespannt. Erwartet wurden sie ganz sicher nicht, dennoch wusste niemand, wer sich dort unten alles befand. Natt beschloss, die Gruppe eng zusammenzulassen statt zwischendurch Posten aufzustellen, um den Rückweg zu sichern. Im Zweifelsfall konnten sie so jederzeit auf magischem Weg fliehen.

Die Treppe führte geradewegs in die Tiefe, ungefähr dreißig Schritt weit. Vom Fuß gingen zwei Tunnel ab, Kaiden wies sie ohne zu zögern in den rechten. Es war alles so ruhig …

Natt hielt Wurfdolche bereit, wie alle anderen auch, Kaiden ausgenommen. In diesen engen Gängen waren Schwerter nutzlos, sie würden sich eher gegenseitig umbringen, als einem Feind Schaden zuzufügen.

Die Fackeln, die alle zwei Schritt an den Wänden angebracht waren, schienen allesamt frisch zu sein. So, als leuchtete man ihnen Weg in den Untergang, dachte Natt. Ihm schmeckte das alles nicht.

Bleib ruhig, ermahnte er sich. Cael müsste enttarnt sein, damit man uns überhaupt eine Falle stellen könnte. Dann wäre er allerdings bereits tot und, ach Unsinn, selbst dann wüsste doch niemand, dass wir kommen, ihn zu holen. Und wann genau wir kommen. Wir haben keinen Verräter unter uns, Lark wüsste das sofort. Niemand von außerhalb weiß, wie stark er sich auf Visionen und Bauchgefühl verlässt. Nein, ausgeschlossen, es ist keine Falle.

In diesem Augenblick hörte er es: der fürchterliche Schrei eines Mannes, voller Schmerz und Todesangst. Cael!

Sofort beschleunigten Barn und Dev das Tempo, glücklicherweise ohne die Nerven zu verlieren. Der Gang führte nun steil in die Tiefe und verbreiterte sich, sodass sie zu dritt nebeneinander gehen konnten.

„Eine Tür!“, wisperte Dev. Erneut brandete der Schrei auf, anhaltend und markerschütternd. Natt hörte diesmal Cael eindeutig heraus. Seine Hände krampften sich um die Griffe seiner Dolche. Es kostete ihn viel Kraft, nicht einfach kopflos voranzustürmen.

Die Tür war keine fünf Schritt mehr entfernt, als Kaiden abrupt stehen blieb und Barn von hinten packte, um ihn aufzuhalten. Der Junge hatte verdammtes Glück, dass Barn ihn dafür nicht im Reflex niederschlug.

„Was?“, zischte Natt gereizt. Falls der Rotschopf jetzt die Hosen voll hatte, konnte er für nichts garantieren!

„Die Tür – wir – sie ist nicht – wartet – ich – ich habe … ich – zu gefährlich – wartet“, stammelte Kaiden, mit zittrigen Händen, mit denen er sich über das bleiche Gesicht fuhr. Natt stöhnte innerlich, sie hätten ihn oben lassen sollen, er hatte es gewusst!

Hektisch atmend fuhr Kaiden herum und begann, über die Wand zu seiner Linken zu streichen, so, als würde er etwas suchen. Eryk drängte flüsternd auf ihn ein, was Kaiden fauchend abwehrte. 

„Hier ist eine weitere Tür!“, verkündete er einen Moment später. „Sie führt zu Cael, und ich schwöre, es ist der bessere Weg.“

Natt ließ das unkommentiert. Jetzt, wo Kaiden darauf zeigte, konnte er ebenfalls die Umrisse einer Tür aufmachen. Aber wie öffnete man sie? Es gab keinen Riegel und keinen Hinweis auf einen geheimen Mechanismus.

Überraschenderweise drängte sich Eryk vor und sagte feierlich:
 „Heil sei dir, Himmlischer Vater.“

Lautlos schwang die Tür nach innen und Natt begriff: Dies war kein Geheimgang. In allen Tempeln war es so eingerichtet, dass die Priesterinnen der Erdmutter ein unterirdisches Heiligtum besaßen, die Priester des Himmelsvaters hingegen eine Sternenkuppel, unter der sie besondere Rituale abhielten. Ebenerdig und offen für alle Gläubigen war das gemeinsame Heiligtum, in dem zu beiden Göttern gebetet wurde. Damit sich niemand ‚versehentlich’ zur Sternenkuppel verirrte, gab es diese Türen, die sich auf Lobpreisung der Götter hin öffneten. Nichts, was einen Dieb aufhalten würde, für Neugierige hingegen war es eine beeindruckende Grenze.

Beeindruckend auch, dass sich dieser Gang mitsamt Türe, ja, nahezu das gesamte Bauwerk so gut erhalten hatte, nachdem es offenbar von einem schweren Erdbeben verschluckt und komplett ineinander verschoben worden war.

„Also gut“, sagte Natt entschlossen. „Tardis, Barn: Ihr bleibt hier und bewacht beide Türen. Haltet ausreichend Abstand zu der da vorn, vielleicht ist sie mit einem magischen Fluch gesichert. Eryk, du schnappst dir Kaiden und wartest am Fuß der Treppe auf uns. Macht euch möglichst unsichtbar, falls jemand zufällig vorbeispaziert. Ich will keine Horde von Banditen im Nacken haben, wenn du verstehst, was ich meine. Dev, wir beide nehmen den neuen Gang und sondieren die Lage.“

Ein weiterer Schrei, diesmal kurz und kraftlos, trieb sie alle zur Eile an.

Muffige Luft schlug Natt und Dev entgegen, diese Tür war zweifellos seit Ewigkeiten nicht mehr geöffnet worden. Für ein kurzes Stück führte der Gang steil in die Höhe. Da es hier keine Fackeln gab, mussten sie sich blind vorantasten, was kostbare Zeit kostete.

Dann endlich sahen sie einen schwachen Lichtschimmer, hörten raue Männerstimmen und das ohnmächtige Stöhnen eines Schwerverletzten – Cael. Hastig kroch Natt dorthin, wo ein etwa faustgroßes Loch im Boden klaffte. Unter ihnen befand sich eine Folterkammer, erkennbar an Instrumenten und Werkzeugen, die nur zu dem Zweck geschaffen worden waren, Schmerz zu verursachen. Im Zentrum des Raumes, und damit fast genau unter Natt, lag Cael auf einem Holztisch festgekettet, nackt, zerschlagen, bewusstlos. Drei Männer standen um ihn herum, im Augenblick untätig. Sie waren regelrecht in Blut gebadet, genauso wie Cael. Die unglaubliche Menge an Blut, die sich am Boden in Pfützen sammelte und gegen die Wände gespritzt war, konnte unmöglich von einem einzigen Opfer stammen. Es sah aus, als hätte dort unten ein Schlachtfest stattgefunden, und dabei konnte Natt nur einen kleinen Ausschnitt des Raumes erkennen.

„Holen wir ihn?“, fragte einer der Männer. Auf das Nicken eines seiner Gefährten hin griff er nach einem kleinen Stein, den er auf Caels bloße Brust presste.

Dev regte sich. Er hielt mittlerweile seine Armbrust bereit und wartete bloß auf Natts Zeichen, den Folterknecht erschießen zu dürfen, bevor dieser Cael umbringen konnte. Natt schüttete den Kopf. Der Kerl hatte etwas von ‚holen’ gesagt, nicht beseitigen oder erledigen, und dieser kleine Kiesel taugte nicht wirklich als Mordwaffe. Jedenfalls nicht, wenn so viele praktischere Werkzeuge in Griffweite lagen.

Der Mann murmelte etwas. Blaues Magielicht entflammte, das Caels grausam zugerichteten Körper vollständig einhüllte. Natt schlug sich die Hand vor den Mund, um sich mit Gewalt an einem überraschten Aufschrei zu hindern. Alle Wunden schlossen sich, selbst die tiefen Schnitte, so als hätte es sie nie gegeben. Die Schwellungen des zerschlagenen Gesichtes verschwanden, das Röcheln des Bewusstlosen verstummte.

Cael atmete tief ein, öffnete die Augen, blickte sich orientierungslos um – und begann laut schluchzend zu weinen.

„Hört auf!“, flehte er seine Peiniger an, als er etwas zu Atem kam. „Hört bitte auf …“

Natt erwartete kochend vor Hass, dass die Kerle lediglich verächtlich lachen würden. Stattdessen verzogen sie die Gesichter, und einer erwiderte:
 „Glaub’s nur, uns reicht’s auch. Deine Leute woll’n dich anscheinend nich’ wiederhaben.“ Er hob einen Hammer hoch und nickte seinen Kumpanen mit einem müden Seufzen zu.

„Dann woll’n wir mal, auf in die letzte Runde.“

Natt schaute sich hektisch um. Eine Falle. Es war also doch eine verdammte Falle! Wie war das möglich?

Aber einen Schritt nach dem anderen. Er musste die Kerle aufhalten, Cael befreien und alle anderen heil herausbringen. Er war der Anführer. Seine Verantwortung.

Etwa zwei Schritt hinter Dev erblickte er etwas am Boden und huschte hinüber. Das Gestein war brüchig hier, Licht schimmerte an vielen Stellen durch. Ob wohl die gesamte Decke einstürzen würde, wenn …? 

Zum Überlegen oder langwieriger Suche nach Alternativen blieb keine Zeit. Er signalisierte Dev, sich bereit zu halten, indem er die Hand hob und mit den Fingern rückwärts zählte: Drei, zwei …

 

~~*~~

 

Cael rüstete sich für den Schmerz. Mit weit geöffneten Augen wartete er auf den Schlag, der ihm die Knochen brechen würde. Auf das Brennen, wenn sie ihm die Haut zerschnitten. Auf all die Qualen, denen er nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Die Magie mochte seinen Körper heilen und ihn unversehrt und frei von Schmerz vom Rand des Todes zurückholen. Doch er war völlig erschöpft, mit aller geistigen und seelischen Kraft am Ende.

„Lark …“

Hatte er das laut gesagt? Er hatte ein Wimmern in den Ohren, das wohl nur von ihm selbst stammen konnte. Caels Verstand schwebte, losgelöst von der Angst und der bitteren Realität, der sein Körper ausgesetzt war. Ob Lark ihn wirklich aufgegeben hatte? Nein, das glaubte er nicht. Wahrscheinlich hatte Karchos unterschätzt, wie stark sich das Schwinden der Magie auswirkte. Cael hatte gesehen, wie mitgenommen diese Ratte Varel war. Vermutlich hatte Lark keine Ahnung, dass es ihm, Cael, an den Kragen ging, und deshalb war er auch nicht in der Lage, jemanden hierher zu schicken.

Michel hob seinen Hammer, er zielte auf Caels Kniescheiben. Es war das letzte Mal, das hatten sie ihm versprochen. Wenn der letzte Heilerstein aufgebraucht war, würden sie ihn nicht mehr erwachen lassen. Karchos musste nicht erfahren, dass sie ihm somit eine Folterrunde ersparten, hatte Michel gesagt. Mitleid von einem groben Schlächter wie ihm war Ironie pur. 

Cael wollte so verzweifelt dringend die Augen schließen und konnte es nicht. Seine Lider gehorchten nicht, er war gezwungen, alles mitzuverfolgen. Dazu verdammt, in das schweißüberströmte, blutbespritzte Gesicht seines Peinigers zu blicken und …

Ein Ruck ging durch Michels Körper. Ein Pfeil steckte in seiner Stirn, ließ ihn nach hinten stolpern. Bevor Caels betäubter Verstand begriffen hatte, was das bedeuten mochte, ertönte ein lautes Krachen und Poltern. Ein Schatten brach durch die Decke. Nun kam Leben in Arroz’ und Zidans Körper, die wie erstarrt auf Michel gestarrt hatten. Zu spät: Getroffen von für Cael unsichtbare Geschosse brachen sie zusammen.

Schwer atmend, am ganzen Leib bebend lag Cael da und wartete, wer zu ihm kommen würde. Er schaute auf in Natts Gesicht. Nie war es ihm schöner erschienen … War es ein Traum? Sollte er aufwachen und dieses göttergleiche Gesicht sich in Michels Fratze verwandeln, würde es ihn endgültig vernichten.

„Halt durch“, sagte Natt. Sein Blick schweifte über Caels nackten, blutüberkrusteten, elendig zitternden Körper. Hätte er noch Kraft, vermutlich hätte Cael sich geschämt … Er schluchzte trocken, als er einen Schlüssel klimpern hörte, der ihn von den Eisenfesseln befreite. Wie gerne wollte er aufhören und konnte es nicht.

„Ganz ruhig, wir holen dich nach Hause.“ Natts Stimme war wie ein warmer Umhang, der ihn vollständig umhüllte. Wann hatte er die Augen geschlossen? Cael wurde hochgehoben und über Natts breite Schultern gelegt. Seine Arme wurden sicher gehalten, eine starke Hand lag auf seinen Schenkeln. Natts Duft stieg ihm in die Nase. Geborgenheit, die er so dringend brauchte … Trotzdem wollte er sagen, dass er unverletzt war und allein laufen konnte. Doch das einzige, was er hervorbrachte, war:
 „Der Stein, der Stein!“

Natt verstand und griff nach dem letzten der Heilersteine. Von irgendwoher ertönten laute Rufe.

„Natt, wir müssen raus hier!“

Cael ahnte mehr, als das er hörte, wie Dev zur Tür rannte.

„Bleib stehen, du Narr!“

Natts Warnung kam zu spät. Es gab eine Druckwelle, die Natt zurücktaumeln ließ, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Dev lag am Boden, die Gliedmaßen unnatürlich verdreht.

„Tardis! Hol Eryk und verschwindet allesamt!“, brüllte Natt durch die Türöffnung, schnappte sich Devs schlaffen Körper, ohne Cael loszulassen, und zog den Bewusstlosen an die nächstgelegene Wand. Cael versuchte dabeizubleiben. Seinen Verstand zusammenzuhalten, der wie Nebel zu zerfasern begann.

Da war das altvertraute Gefühl vom Durchdringen der Materie. Licht. Wärme. Sicherheit. Er war frei.

Stimmen, die ihn willkommen hießen.

Caels Bewusstsein trudelte endgültig davon. Er war frei …

 

 

~~*~~

 

Eryk reagierte sofort, als es krachte und magisch-blaues Licht aufflammte: Noch bevor die Druckwelle des ausgelösten Fluches sie erreichen konnte, hatte er Kaiden gepackt und zu Boden gerissen. Er gab damit ihre Deckung preis, bis jetzt hatten sie sich so im Schatten gehalten, dass ein nahender Feind sie nicht sehen konnte. Leider waren die Feinde bereits nah … Von allen Seiten drangen bewaffnete Männer auf sie ein. Rücken an Rücken verteidigten sich Eryk und Kaiden, so gut das in diesem Tunnel möglich war. Die Banditen drängten sie von der Treppe fort, über die sie hätten ins Freie fliehen können. Überall waren Schreie, Waffen, zerlumpte Gestalten. Einzig die Enge rettete sie, da die Angreifer sich gegenseitig behinderten. Eryk bemerkte Tardis, der gemeinsam mit Barn versuchte, zu ihnen durchzudringen. Tardis war ein weiterer Splitterträger, er könnte sie hier herausholen … Mehr als zehn Schritt und zu viele Feinde lagen zwischen ihnen. Eryk kämpfte verbissen mit Messern, Fäusten, Armen, Beinen.

„Haut ab!“, brüllte er in Tardis’ Richtung. Sehen konnte er ihn nicht mehr. Sie waren verloren, er wusste es.

„Zurück!“, hörte er Barns Stimme, gefolgt von wilden Flüchen der Banditen. Tardis war fort. Keine Rettung mehr möglich.

Dann hörte er Kaiden schreien, spürte, wie er von ihm fortgerissen wurde. Abrupt riss der Schrei ab. Eryk wirbelte herum. Er wollte zu Kaiden, der am Boden lag. Ihn beschützen, verteidigen, und konnte es nicht. Hände packten ihn, entrissen ihm die Waffen, zwangen ihn auf die Knie. Keinen halben Schritt entfernt lag Kaiden regungslos da, mit dem Gesicht nach unten. Eryk konnte nicht sehen, ob er verletzt war. Wo er getroffen worden war. Ob er noch lebte. Er wehrte verzweifelt die Hände ab, die ihn zu fesseln versuchten, kämpfte darum, zu dem Mann zu gelangen, den er liebte. Erst als ihm die Luft ausging, wurde ihm bewusst, dass er schon die ganze Zeit aus voller Kehle seinen Namen schrie: „KAIDEN!“

„Lasst ihn“, befahl eine neue Stimme. Karchos. Eryk wurde losgelassen. Er stürzte zu Kaiden, zerrte den schlaffen Körper herum und in seine Arme. Kein Blut. Das Gesicht war bleich, die Augen geschlossen. Endlose Sekunden verstrichen, in denen er innerlich in Stücke zerrissen wurde, bis seine fliegenden Hände endlich einen Herzschlag fanden, fühlten, wie der Brustkorb sich unter flachen Atemzügen hob und senkte. Ein schmerzliches Stöhnen bewies endgültig, dass Kaiden lebte. Zitternd und keuchend presste Eryk ihn an sich, vergrub sein Gesicht an Kaidens Hals, um Atem und Selbstbeherrschung ringend.

Er lebt, das war der einzige Gedanke, der ihn beherrschte. Erst jetzt spürte er die Tränen. Es war demütigend, seinen Feinden zu Füßen zu liegen und wie ein Kind zu flennen, doch er hatte solche Angst gehabt, Kaiden zu verlieren …

Es mochten Minuten oder auch Stunden vergangen sein, als er ein Klopfen an seiner Schulter spürte. Eryk blickte hoch in Karchos’ Wieselgesicht.

„Wenn du uns keinen Ärger machst, darfst du ihn selbst tragen.“

Er nickte ihm knapp zu. Niemals würde er etwas tun, was Kaiden gefährden könnte.

„Deine Kumpane sind alle geflohen, sie haben es sogar geschafft, Cael mitzunehmen. Aber das macht nichts. Dein hübscher Freund war eines der wichtigsten Ziele. Naxander wird zufrieden mit uns sein.“

Diese Information hielt Eryk geistig beschäftigt, während er sich mit Kaiden über der Schulter durch enge Tunnel scheuchen ließ. Naxander. Was bei allen schattenfressenden Dämonen der Unterwelt wollte Naxander bloß von ihnen? Was?

 

~~*~~

 

„Es tut mir leid“, wiederholte Tardis bereits zum fünften Mal. Selbst drei Räume weiter war sein Gewinsel zu hören. Natt wünschte, der Kerl würde endlich die Klappe halten. Es war nicht Tardis’ verdammte Schuld, dass Eryk und Kaiden gefangen worden waren. Oder dass er und Barn beim Versuch, zu ihnen zu gelangen, beide verletzt wurden. Genauso wenig, wie es Tardis’ Schuld war, dass Dev im Sterben lag, niedergestreckt von diesem Fluch, und alle drei nicht geheilt werden konnten. Wobei Tardis und Barn überleben würden. Natt wusste, dass dieses Desaster auch nicht seine eigene Schuld war. Zumindest sein Kopf wusste das. Zum Rest von ihm würde es hoffentlich schon bald durchdringen. Er musste effektiv handeln können, Schuldgefühle behinderten ihn dabei bloß.

Die Magie war immer noch nicht willig, wieder zu funktionieren, wie sie es jahrhundertelang brav getan hatte, daran war der Komet Schuld. Den Fluch hatte ganz sicher Varel auf dem Gewissen, und niemand hatte Dev befohlen, die Tür anzufassen.

Natt hatte zwar diesen merkwürdigen Stein mitgenommen, der vielleicht helfen konnte, doch ausschließlich Cael wusste, mit welchem Wort dessen Magie freigesetzt wurde – und auch das nur vielleicht. Cael war zwar bei Bewusstsein, schien aber von dieser Welt entrückt zu sein. Kein Wort war aus ihm herauszuholen, nichts brachte ihn dazu, aus seiner Schockstarre aufzuwachen. Wer konnte es ihm verübeln? Man hatte ihn so lange gefoltert und magisch geheilt, bis selbst seine Peiniger keine Lust mehr hatten …

Natt blickte auf, als Lark d. G. zu ihm in die Küche kam, wo er nutzlos herumsaß und wartete. Worauf er wartete, wusste er selbst nicht.

„Ich habe die meisten erst einmal nach Hause, beziehungsweise zum Garnisonshaus geschickt, wo sie sich bereithalten können“, sagte Lark und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. „Mein Bruder ist mit Barn unterwegs zu einem Heiler, ihn hat es recht übel erwischt. Er wird überleben, und sobald die Magie zurück ist, kann er vernünftig geheilt werden. Tardis geht es einigermaßen. Er ist bei Dev – es geht zu Ende.“

Natt stand auf, um ebenfalls zu Dev zu gehen. Dem sterbenden Freund beizustehen. Doch Lark hielt ihn zurück.

„Cael scheint etwas klarer zu sein, ich kann allerdings weiterhin kein Wort aus ihm herausbekommen. Ich möchte, dass du es versuchst.“

„Wozu?“ Natt runzelte die Stirn. Es war kaum anzunehmen, dass ausgerechnet er zu Cael würde durchdringen können. Zwar kamen sie recht gut miteinander aus, aber letztendlich ließ ihr einsamer Wolf, wie sie ihn nannten, niemanden an sich heran. Er konnte lustig sein, eine Feiergesellschaft unterhalten, alle Frauen verrückt machen mit seinem unverschämt gutaussehenden Körper und dem frechen Grinsen. Cael war ein grandioser Lügner, wagemutig bis an den Rand des Wahnsinns und bei den Schatten, der Mann war der Beste in ihrem gefährlichen Gewerbe. Gerade deswegen gab es keine Aussicht, ihm helfen zu können. Cael hatte eine unüberwindliche Festungsmauer um seine Seele errichtet und schlug aggressiv jeden zurück, der sich ihm nähern wollte.

„Versuch es einfach.“ Lark nickte ihm bekräftigend zu. „Mich hat er nicht einmal angeschaut und er hat auf nichts reagiert. Nur, als ich deinen Namen sagte, hat er kurz mit den Lidern gezuckt und den Kopf zu mir bewegt.“

Natt seufzte und verließ die Küche. Ein Versuch konnte nichts schaden und vielleicht schaffte er es tatsächlich. Er hoffte es so sehr, um Devs willen.

 

Cael lag in dem Bett, das zuvor Eryk und Kaiden genutzt hatten. Jemand hatte ihm das Blut vom Leib gewaschen und ein Hemd übergestreift. Er war unverletzt, hätte gesund und stark wirken können, wäre da nicht der in die Leere gerichtete Blick gewesen, der zeigte, wie es in seinem Inneren aussehen mochte.

„Hey“, sagte Natt unsicher, als er sich neben ihn auf das Bett setzte und nach einigem Zögern seine Hand ergriff. Cael erschauderte. Ein gutes Zeichen, zumindest hoffte Natt das mit aller Macht.

„Ahm, hör zu, wir brauchen deine Hilfe“, presste er hervor. „Dev liegt im Sterben. Kannst du mir sagen, wie dieser Stein funktioniert?“ Natt verfluchte sich innerlich. Er hatte vorsichtiger vorgehen wollen, Cael nicht überfordern.

Verzweifelt suchte er nach besseren, den richtigen Worten, als Cael plötzlich seine Hand befreite und sie auf Natts Arm legte.

„Anwattka“, murmelte er rau. Und noch einmal, lauter und deutlich betont diesmal: „Anwattka.“

Seine Hand glitt herab, die Lider schlossen sich.

„Das ist das Aktivierungswort?“, fragte Natt und sprang wie elektrisiert auf. Cael nickte stumm.

„Danke!“ Natt stürmte hinaus, betend, dass es noch nicht zu spät für Dev war und sie wenigstens ihn retten konnten. An Eryk und Kaiden wollte er jetzt nicht denken. Ein weiteres Mal in das Versteck der Bande einzudringen war ausgeschlossen, sie mussten warten, bis Karchos sich rührte. Was nur geschehen würde, wenn er vorhaben sollte, Lösegeld oder einen Vorteil aus seinen Gefangenen zu erpressen.

Wie Natt das hasste! Er schloss die beiden in sein inniges Stoßgebet an die Götter ein. Dev brauchte ihn. Alles andere musste warten. 

 

~~*~~

 

 

„Seid Ihr zufrieden, Herr?“, fragte Karchos. Naxander nickte ihm großmütig zu und entließ ihn dann mit einer herrischen Geste. Das Wiesel war nützlich und klüger als die meisten anderen seiner Zunft, aber auch Karchos musste nicht sehen, wie zufrieden Naxander wirklich war. Oh, er hätte sich Kaiden jederzeit schnappen können, dafür benötigte es keine aufwändige Intrige. Der entscheidende Punkt war Lark. Sein ältester Widersacher musste gewusst haben, dass er ihm Kaiden regelrecht zum Fraß vorwarf. Naxander hatte ihn getestet, Lark gezeigt, welche neue Fähigkeit er besaß. Dieses raffinierte Artefakt, mit dem man nicht nur eine Illusion erschuf, die die Gestalt eines anderen Menschen nachahmte, sondern tatsächlich für zwölf Stunden eine leere Hülle zurückließ, um ihm, Naxander, Körper und Stimme des Opfers zu schenken – das war ein Kunstwerk. Amisha hatte nicht gewagt, es ihm zu verweigern … Zum Dank hatte er nicht nur sie, sondern auch das lächerliche Königspaar am Leben gelassen. Lark musste erkannt haben, woher diese Fähigkeit stammte, und er wusste selbstverständlich von seiner früheren Verbindung zu Karchos. Und trotzdem hatte er Eryk und Kaiden willig geopfert, um eine so wertlose Kreatur wie diesen Cael zu retten.

„Und mich nennt man gefährlich …“ Naxander lachte leise. Mittlerweile hatte er sich einen besseren Körper gesucht als Nekos, einen, dessen Gestalt und Stimme angenehmer waren. Gewiss, es gehörte etwas Selbstüberwindung dazu, Selbstmord zu begehen. Für den Rest hatten seine frisch versammelten Getreuen gesorgt, die den Erwählten gezwungen hatten, den Tor von Amarganth aufzuheben. Selbstgefällig strich er über seinen hochgewachsenen, schlanken Körper. Er war stärker als früher, deutlich größer und mit seinen achtundzwanzig Jahren jung genug für alles. Ein neues Leben lag vor ihm, ein besseres Leben! Das Schicksal hatte ihm Unsterblichkeit geschenkt und nahezu grenzenlose Macht.

Vor allem aber besaß er nun den Abstand zu seinem vergangenen Leben, um all die Fehler betrachten und sich wahrhaftig ändern zu können.

Lark war dabei sein größter Fehler gewesen. Immer wieder hatte er diesen Mann unterschätzt, ja, vollkommen falsch eingeschätzt.

Du bist ein General, kein Priester, mein lieber Freund. Du schickst Menschen skrupellos in den Tod, wenn es dir richtig erscheint. Du opferst deine Freunde, wieder und wieder, deine Familie, all jene, die dazu verdammt sind, dir zu vertrauen! Du bist so viel niederträchtiger als ich es je war …

Zweifellos hatte Lark den beiden Täubchen nicht die volle Wahrheit erzählt. Kein Wort darüber, dass es eine Geheimvereinbarung zwischen Naxander und ihm gab. Lark hätte jederzeit seine Trumpfkarte ausspielen und ihn, Naxander, zum Rückzug zwingen können. Genau das hatte er eigentlich provozieren wollen, als er Kaiden entführt hatte. Larks passives Verhalten auf Naxanders Befehl an diese lächerliche Gilde, Kaiden und Eryk die Schale der Unsichtbarkeit suchen zu lassen, hatte ihn verwirrt. 

Du hättest zugelassen, dass sie sterben. Ja, du hättest um sie getrauert und echte Tränen geweint, du hättest dich in Vorwürfen zerrissen und mit Zweifeln gemartert, aber letztendlich hättest du es getan. Ein Wort, dieses eine Wort, und ich wäre nicht getötet worden. Ich hätte Kaiden freigelassen und wäre brav zurück in meine Höhle gekrochen. Wie ist es, seinen Instinkten zu folgen? Einem Bauchgefühl zu gehorchen, was gut und was schlecht ist und damit genauso viel Segen wie Unheil anzurichten?

Es war nicht mit Magie besiegelt worden, lediglich die Ehre sicherte es ab. Naxander konnte sich nicht mehr erinnern, warum er dieser Vereinbarung jemals zugestimmt hatte. Wahrscheinlich war es ihm damals vernünftig erschienen, jemandem zu gestatten, ihn kontrollieren zu können. In seinem vergangenen Leben war er entsetzlich eingeschränkt gewesen von Skrupeln und selbstauferlegten Grenzen der merkwürdigsten Art. Naxander hatte an das Gleichgewicht der Mächte geglaubt. Dafür gekämpft, eine neue Welt zu erschaffen, eine bessere Welt, in der die Menschen sicher und in Wohlstand leben konnten. Ohne Krieg und mit möglichst wenig Opfern. Wie ein dummes Kind hatte er mit seinen eigenen Kräften und Fähigkeiten gespielt, die Massen manipuliert und sich Wunders eingebildet, was für einen beherrschten, überlegenen Verstand er doch besaß …

Stattdessen hatte er die Hälfte seiner Persönlichkeit in Ketten legen lassen von diesem verfluchten Tor von Amarganth. Dieser Geißel, die es ihm unmöglich gemacht hatte, Menschen zu berühren und seine Gefühle auszuleben. Nicht einmal zum Lachen war er fähig gewesen! Ein weiterer Grund, warum er Nekos’ Körper vernichten und sich einen besseren Wirt hatte suchen müssen. Nach seiner erneuten Wiederauferstehung hatte er den Tor von Amarganth zerstört und sich damit befreit. Lieber verzichtete er auf unbegrenzten Zugang zu magischer Energie und auf die Möglichkeit, seine Gefolgsleute davon abhängig zu machen, als sich noch einmal selbst zu fesseln. Nun verstand er so vieles …

Vor allem verstand er, warum er Lark unterlegen gewesen war.

Ich habe dich geliebt und es nicht einmal geahnt. Woher sollte ich wissen, dass ich noch fähig war, so etwas zu empfinden? Und du, du hast mich geliebt.

Liebe war ein herrliches Gefühl. Es schwächte den Verstand, ja, es verwirrte den Geist, und dennoch, Liebe war wundervoll. Genauso wie Hass. Was hatte er es vermisst, aus tiefstem Herzen hassen zu dürfen!

Begehren war vergnüglich. Er begehrte Kaiden, und dank des Fluches fühlte er zärtliche Zuneigung und Verantwortlichkeit für ihn. Ihn zu vergewaltigen war ein schwieriger Schritt gewesen, doch er hatte es wissen müssen. Wissen, wie es war, wenn man jemanden opferte, den man liebte. Gleichgültig, was für eine Art von Liebe das sein mochte. Jetzt konnte er Lark endlich begreifen … Und er war sich recht sicher gewesen, dass Kaiden diese Attacke überstehen würde. Schließlich brauchte er ihn noch.

Ich werde ihm Eryk lassen, dachte er. Die Angst, Eryk zu verlieren, wird ihn gefügig machen. Der Trost, den sein Liebster ihn schenken wird, lässt ihn durchhalten. Das hätte ich wirklich schon vorher sehen müssen, wie nützlich jemand wie Eryk ist!

Karchos war ein wenig unwillig gewesen, bei dieser Intrige mitzuwirken. Immerhin hatte Kaiden diesen kleinen Dämon vernichtet, den Naxander eigenhändig für das Wiesel beschworen hatte. Der Nutzen einer leicht kontrollierbaren Entität, die negative Energie abstrahlen und auf ausdrücklichen Befehl die äußere Gestalt desjenigen annehmen konnte, der sich neben ihr befand, war nicht zu unterschätzen. So vielfältige Einsatzmöglichkeiten, von Verwirrung der Feinde über Täuschung von Wachposten bis hin zum grausamen Spiel, wie Naxander es getrieben hatte, war alles möglich. Es war eine spontane Idee gewesen, Kaiden auf den Dämon anzusetzen und damit zugleich für Verwirrung im Gildenrat zu sorgen, gleichgültig, wie die Sache ausgehen würde. Der junge Mann war ihm unheimlich geworden, seine Widerstandskraft, die unfassbar subtile Natur seiner Magie, vor allem aber die Anziehung, die er auf Naxander ausübte. Beinahe hätte er ihn getötet, und das nur, weil er ihn nicht kontrollieren und noch weniger verstehen konnte!

Naxander schüttelte über sich selbst den Kopf. Den Fehler würde er nie wieder begehen. Kaiden gehörte ihm! Ihm ganz allein!

Ärgerlich, dass Karchos anschließend nichts mehr von dem Dämon wissen wollte und damit ein überaus lukratives Geschäft geplatzt war. Das Wiesel war einfach zu vorsichtig. Das Argument, dass Kaiden bis auf eine nicht erwähnenswerte Ausnahme der einzige Magier der neunten Nanchra auf der ganzen Welt war – oh, Amisha war eine wundervolle Ausnahme, doch ihre Identität sollte besser nicht weithin bekannt werden – und ein geringerer Magier die Illusion nicht durchschauen konnte, dieses Argument hatte Karchos nicht überzeugen können. Nun, was geschehen war, war geschehen. Glücklicherweise war Karchos klug genug, ihn trotzdem als Geschäftspartner zu halten. Naxander besaß Geld, Macht und stärkere Magie als Varel. Auch, wenn er ohne den Tor von Amarganth eingeschränkt war.

„Genug getändelt“, mahnte er sich selbst. Sein Eigentum war schon ziemlich lange weggesperrt und dürfte sich so langsam erholt haben. Naxander nahm sich vor, später herauszufinden, welcher der Banditen Kaiden einen solch harten Schlag versetzt hatte, dass es ihn beinahe umgebracht hätte. Rache war nicht unbedingt zweckmäßig und in diesem Fall eher unlogisch, aber nun, wenn der bedauernswerte Mann einen Unfall erleiden sollte … 

Ich denke, ich verlasse erst einmal Laymark, bis Lark sich wieder gesammelt hat. Kaiden kann mir in Onur nützlich sein und er kennt den jungen Corlin bereits.

Es war beeindruckend gewesen, wie Lyskir von Corlin es geschafft hatte, sich aus einer Unzahl von Intrigen zu retten und am Ende sogar die Thronfolge abgeben konnte. Dagegen hatte Naxander erfolgreich intrigiert und den Jungen gezwungen, erneut in das Spiel der Adligen von Onur einzusteigen. Ah, schwierig war das nicht gewesen. Erebos von Corlin war so erpicht darauf, seinem verhassten Sohn zu schaden, dass er sich bereitwillig alles einflüstern ließ!

Vielleicht kontrolliere ich trotzdem rasch, wie die Dinge in Irtrawitt stehen?

Naxander musste sich außerdem dringend mit dem jüngeren Lark in Verbindung setzen. Dessen großer Bruder ahnte nicht, wie weitreichend der Verrat in seinen eigenen Reihen war.

Zufrieden mit sich und der Welt riss Naxander die Tür auf und winkte dem nächstbesten Banditen zu, der in seine Richtung blickte.

„Bringt die Gefangenen zu mir!“

Zeit zu spielen … 

 

~~*~~

 

Kaiden versuchte, sich möglichst wenig zu bewegen. Sie hatten ihn mit einem Schlag ins Sonnengeflecht, jenem Nervenzentrum unter dem Rippenbogen, außer Gefecht gesetzt. Anhand der Zeit, die er anschließend bewusstlos gewesen war, schätzte Kaiden, dass ein Nicht-Magier daran gestorben wäre. Noch bevor sie den tief unter der Erde gelegenen Raum erreichten, in dem Eryk und er nun gefangen saßen, hatte Kaiden sich zwei Mal heftig übergeben müssen. Beim ersten Mal hatte er den Mann getroffen, der hinter ihm ging – ein kleiner Triumph. Karchos hatte verhindert, dass man Kaiden dafür anschließend zu Tode prügelte, mit den Worten:
 „Naxander will ihn und seinen Liebhaber lebend und unversehrt, also lasst die Finger von ihm!“

Was Naxander mit einer Verbrecher- und Schmugglerbande zu schaffen hatte, konnte sich Kaiden durchaus vorstellen, bedachte man Naxanders Vorliebe für menschliche Sklaven. Warum er Eryk und ihn so dringend wollte, darüber dachte er lieber nicht nach.

Eryk hatte die letzte halbe Stunde damit zugebracht, jeden Handbreit der Decke, des Fußbodens, aller Wände und der Tür selbst zu inspizieren. Offensichtlich gab es keine Schwachstellen, darum kam er zu Kaiden und hockte sich neben ihm nieder.

Die Übelkeitsattacken hatten ebenso nachgelassen wie die Bauchschmerzen, dennoch blieb Kaiden auf der Seite liegen und konzentrierte sich darauf, ruhig ein- und auszuatmen. Es war ein gutes Gefühl, überhaupt atmen zu können, nicht so wie unmittelbar nach dem Schlag, als er unfähig gewesen war Luft zu holen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Eryk leise, mit hörbarer Besorgnis, und berührte ihn am Kopf.

Kaiden nickte stumm, innerlich zerrissen. Einerseits jubelte er, dass Eryk sich um ihn sorgte, andererseits hasste er es, schwach zu sein. Beschützt werden zu müssen. Ein verdammter Magier zu sein. Niemand hatte ihn je gefragt, ob er das überhaupt wollte! Wie viel lieber wäre er ein Krieger, so wie Eryk. Naxander hätte sich niemals für ihn interessiert, und es gäbe nichts, was ihn von seinem Liebsten trennen würde.

Nun gut – die königliche Legitimation und die Ringe hätten sie dann natürlich auch nicht …

Seltsamerweise hatten die Banditen die Ringe nicht angerührt, nachdem sie sonst wirklich überall nachgeforscht hatten, ob Eryk und er irgendwo weitere Waffen, Ausrüstung oder Kostbarkeiten versteckt hatten. Ob Naxander das befohlen hatte?

„Sie werden nicht kommen, um uns zu befreien?“, fragte er leise und raffte sich dabei hoch. In die Schatten mit seinem Stolz! Er brauchte jetzt dringend jemanden, der ihn festhielt und in jeder erdenklichen Weise liebte, und dafür kam ausschließlich Eryk in Frage.

„Es wäre Selbstmord“, murmelte Eryk und schloss ihn dabei so fest in die Arme, dass Kaiden sich fast sicher war, sein Liebster brauchte diese Nähe genauso dringend wie er selbst.

„Karchos lauert nur darauf. Da du nicht zur Verfügung stehst, gibt es niemanden mehr, der den Jungs sagen könnte, wo genau wir stecken, und dieser elende Fluchmagier könnte sich noch alles Mögliche ausgedacht haben, um uns das Leben schwer zu machen. Wir sind auf uns allein gestellt.“

„Wie immer also.“ Kaiden lächelte, den Kopf an der breiten Schulter geborgen, den Duft in der Nase, der Eryk und nur ihm allein gehörte. Hier war er zuhause. Die Wärme und Geborgenheit tat so gut, gehalten zu werden brachte Ruhe in Kaidens aufgewühltes Inneres.

„Ich möchte dich küssen“, flüsterte Eryk in sein Haar, während seine großen Hände langsam über Kaidens Rücken streichelten. „Darf ich?“ Es klang beinahe schüchtern. Verzagt. Nicht so, wie Kaiden es sich wünschte jedenfalls. Statt einer Antwort wandte Kaiden den Kopf und küsste ihn sacht auf die Lippen.

„Frag nicht. Ich gehöre dir von Kopf bis Fuß, mit Leib und Seele, an jedem Ort und jederzeit“, flüsterte er, wobei er leichte Küsse auf Eryks Wangen, Kinn und Hals hauchte. Er spürte tief in sich die Unsicherheit, die Eryk quälte. Die Anspannung. Die Frage, die er nicht stellen konnte, weil er keine Worte dafür fand.

„Ich liebe dich. Naxander … Er hat mich beschmutzt, ja. Ich würde gerne für eine Woche ins Badehaus und mich von oben bis unten immer wieder abschrubben lassen. Das geht nicht, also brauche ich dich, Eryk. Am liebsten würde ich mich an dir reiben, bis nichts mehr von Naxanders Geschmier an mir klebt.“ Seine Stimme brach, aber er wischte die Tränen nicht fort, die ihm über das Gesicht rannen. Eryks Griff um seine Hüften verstärkte sich. Er wühlte sich mit einer Hand in Kaidens Haar, zog ihn heran, und sie versanken in dem leidenschaftlichen Kuss, den sie wohl beide so dringend benötigt hatten. Stöhnend drängte sich Kaiden an Eryks Leib, zerrte voller Ungeduld an dessen Hemd. Er konnte keinen Stoff zwischen ihnen ertragen, musste seine Haut spüren, dicht an dicht. Ihn riechen und schmecken und fühlen, überall …

 

Kaidens Gier überraschte Eryk. Dieser wunderbare Mann war einfach unbegreiflich! Kaiden wirkte oft so jung und empfindsam. Von außen besehen schien er so weich, so emotional zu sein. Aber unter der weichen Haut steckte ein stahlharter Kern, der für den Schutz der zerbrechlichen Seele sorgte. Er war so stark, und er gehörte ihm, Eryk, ihm ganz allein. Das war das großartigste an der ganzen Sache, das, was er kaum begreifen konnte: Kaiden liebte ihn, ohne Bedingungen oder Einschränkungen.

Hungrig tauchte Eryk seine Zunge zwischen Kaidens Lippen und küsste ihn bis an den Rand der Besinnungslosigkeit. Er spürte Kaidens Ungeduld, dass der weder spielen, noch verwöhnt werden wollte.

Schade. Eryk liebte es, ihn zu reizen, zu erregen, mal sanft, mal rau, bis sich der schlanke Körper unter ihm wand, bis pure Lust in den moosgrünen Augen leuchtete und all das Verlangen spiegelte, das auch ihn umtrieb. Bis er Eryks Namen schrie und verzweifelt darum bettelte, genommen zu werden. In die seidige Hitze einzudringen, im gemeinsamen Rhythmus vereint, zwei Körper zu einem verschmolzen – alles das war so gut …

Doch er wollte Kaiden geben, was er brauchte und dabei war es ihm vollkommen gleichgültig, ob sie hier in einem finsteren Drecksloch festsaßen, auf nacktem Gestein hockten und jeden Moment irgendein Bastard reinplatzen konnte, der sie foltern, töten oder an Naxander ausliefern wollte. Ohne den wilden Kuss für einen Herzschlag zu unterbrechen, öffnete Eryk die Verschnürung von Kaidens Hose und befreite die Erektion, die sich ihm in voller Härte und Länge entgegenstreckte. Es war leicht, Kaiden wortlos zu überreden, sich hinzustellen. Während er über die empfindsame Spitze leckte, aus der bereits die ersten salzigen Tropfen quollen, schob er seine eigene Hose herab. Kaiden hielt ihn am Kopf, wühlte durch Eryks Haar, das zu kurz war, um sich daran festzuhalten. Ein lautes Stöhnen bezeugte, wie erregt er wirklich war. Eryk strich über die schlanken, festen Oberschenkel, grub seine Finger in die herrlich straffen Pobacken und nahm dabei den pochenden Schaft so tief in den Mund, wie er nur konnte. Kaiden stieß beherrscht in ihn, glitt vor und zurück. Sein Geschmack erfüllte Eryk, er öffnete sich weit für ihn, geistig wie körperlich. Sofort spürte er die mentale Nähe, die Torgens Fluch ihnen schenkte. Die Wucht, mit der Kaidens Körper durchgeschüttelt wurde, als er viel zu rasch kam, trieb auch Eryk fast hinüber. Keuchend verharrte Kaiden, als Eryk jeden einzelnen Tropfen schluckte und danach alles gründlich sauber leckte. Er wollte sich selbst befriedigen, kam allerdings nicht dazu: Ungewohnt energisch drückte Kaiden ihn zurück, bis Eryk mit dem Rücken an der Wand lehnte, und hockte sich dann ohne weitere Umstände auf seinen Schoß. Nur kurz rieb er über Eryks Schaft, verteilte dabei die Lusttropfen so gut wie möglich an seinen Eingang, bevor er sich auf ihn niederdrückte. Kaiden zischte leise, sein Körper zitterte bei dem Versuch, sich so rasch zu öffnen. Doch es war stetiges Verlangen, kein Schmerz, was sich auf dem geliebten Gesicht abzeichnete. Eryk half ihm, hielt ihn fest an den Hüften, bis Kaiden ihn aufgenommen hatte, so tief er konnte. Schwer atmend lehnte er sich an Eryks Oberkörper, schlang die Arme um ihn. Sie schwitzten beide, rangen gemeinsam um Atem, einander so nahe, wie Menschen sich nur kommen konnten.

Ich liebe dich, hörte er Kaiden in seinen Gedanken. Eryk spürte diese Liebe, die körperliche Erregung, die bereits wieder anwuchs, und ein fernes Echo von Ängsten und Zweifeln. Er spürte Naxander wie ein dunkles Mal in Kaidens lichter Seele, und als er sich konzentrierte, verstand er, welche Ängste Kaiden quälten.

„Ich liebe dich“, dachte er voller Zärtlichkeit. „Ich will mit dir leben. Lark und die K.R.R.F. bedeuten mir nichts im Vergleich dazu. Es ist auch nicht mehr wie früher. Die Jungs haben sich verändert. Ich habe mich verändert. Und bei weitem nicht alle kommen damit klar, dass ich einen Mann liebe, königliches Edikt hin oder her.“

„Du könntest bedeutungsvollere Aufgaben übernehmen, wenn du zu Lark zurückkehrst. Das würde ich dir niemals nehmen wollen“, dachte Kaiden.

„Ich will keine Missionen, die mich wochenlang von dir trennen würden. Sollen andere die Welt retten, ich bin zufrieden damit, Schorschas Katze vom Dach zu holen, den versoffenen Taugenichts von nebenan aus der Taverne heimzuschleppen und dich festzuhalten, wenn du in irgendwelche Abgründe klettern musst, um den Schmuck unachtsamer Gräfinnen zu bergen. Gelegentlich darf es auch ein interessantes Geheimnis oder ein etwas gefährlicheres Unternehmen sein, aber nicht zu viel davon. Wir hatten genug Abenteuer für ein ganzes Menschenleben, find ich.“

Er fühlte Kaidens Lächeln und seufzte leise vor Wohlbehagen, als sein Liebster begann, sacht mit den Hüften zu kreisen.

„Den Göttern sei gedankt für diese Ringe …“, dachte er. Kaiden verkrampfte kurz, dann schoss ihm eine ganze Flut von fremden Gedanken durch den Sinn. Was für eine irrsinnige Idee, so typisch für Kaiden!

„Das könnte funktionieren.“ Eryk stieß ein wenig energischer in Kaidens Körper, was mit einem langgezogenen Stöhnen und dem erhofften Stopp der Gedankenwelle quittiert wurde. Ohne aus dem Takt zu geraten angelte er nach seinem Hemd und fetzte ein Stück Stoff aus den Ärmeln. Auch aus Kaidens Hemd riss er etwas ab und warf beides neben sich zu Boden. Dann stand er langsam auf, nahm ihre Kleidung und seinen Liebsten dabei mit, der die Beine um seine Hüfte geschlungen hatte. Dicht neben der Tür ließ er sich erneut nieder, stets darauf bedacht, den sehnigen, schlanken Leib dicht genug an sich gedrückt zu halten, sodass Kaidens bereits von neuem erregter Schaft über seinen Bauch rieb.

„`s funktioniert“, murmelte Kaiden mühsam. Eryk sah die Bilder in seinem Geist, die sein Liebster mit ihm teilte und nickte zufrieden, ohne die Lider zu öffnen. Es fühlte sich einfach viel zu gut an, in dieser heißen Enge zu sein, über glatte Haut und leicht behaarte Beine zu streicheln, Kaidens Körper zu stemmen und mit ihm gemeinsam das Feuerwerk ihrer Erregung zu erleben. Viel zu gut, um sich noch länger Gedanken über die Illusion zu machen, die jedem, der durch die Tür trat, vorgaukelte, dass sie beide still an der gegenüberliegenden Wand lagen und fest schliefen. Die überschüssige Energie, die ihm eine Vereinigung mit Kaiden schenkte, pulsierte durch seine Adern. Oh ja, es durfte ruhig noch viele Stunden dauern, bis der nächste Bastard hereinpolterte. Bis dahin würde es eine Menge Möglichkeiten geben, die Ringe zur Aufrechterhaltung der Illusion zu zwingen …

 

~~*~~

 

 

„Was ist denn hier passiert?“, fragte Natt ungläubig, sobald sie das Loch zum Unterkriechen betraten, das Cael sich gemietet hatte. 

Cael zuckte die Schultern. Diese Reaktion hatte er erwartet. Selbst eine Wohnstube ohne Fenster in einem dreistöckigen Mietshaus am Rande der Elendsviertel sollte Möbel haben. Einen Tisch, einen Stuhl, eine Kochstelle. Nichts davon gab es hier. Caels spärliche Besitztümer stapelten sich am Boden, an einer Wand entlang. Man sah, dass er den freien Raum in der Mitte nutzte, um seinen Körper in Form zu halten: Waffen lagen am Boden verstreut, ein mit Stroh ausgestopfter Jutesack hing von der Decke. Mehr gab es nicht.

„Ein Dieb hätte es nicht schwer, die paar wertvollen Dinge zu finden“, sagte Natt schließlich. Es klang mitleidig, was Cael nur noch wütender machte. Es war Larks verdammte Idee gewesen, dass er jetzt nicht allein gelassen werden durfte. Larks Idee, dass Natt für ihn verantwortlich war und ihm auf Schritt und Tritt an den Fersen kleben sollte.

„Ich habe alles, was ich brauche.“ Cael musste sich konzentriert davon abhalten, die Fäuste zu ballen. Natt zu schlagen wäre befriedigend, helfen würde es ihnen nicht. Außerdem hatte dieser Narr ihn gerettet, dabei war die Erlösung so nah gewesen! Ungefähr drei Stunden, nachdem sie ihn zurückgeholt und Dev gerade noch so geheilt hatten, war er aus seiner Starre erwacht und hatte verkündet, sofort nach Hause gehen zu wollen. Er ertrug sie nicht. Keinen von ihnen. Sobald er die Augen schloss, sah er Michel und seine Kumpanen, hörte ihr Lachen, das Bersten seiner Knochen, seine eigenen Todesschreie …

„Du hast keine Vergangenheit. Keine Erinnerungen, nichts Persönliches. Ich habe schon Bettlerbaracken gesehen, die besser ausgestattet waren.“

Bevor Cael sich zurückhalten konnte, hatte er Natt am Kragen gepackt und gegen die Wand geschubst. Dort hielt er ihn, auch, als Natt seinen Arm griff und versuchte, sich zu befreien. Sie rangen stumm miteinander, ihre Gesichter kaum zwei Fingerbreit voneinander entfernt.

„Ich will mich nicht an meine Vergangenheit erinnern. Das, was in meinen Kopf eingebrannt ist, reicht mir“, zischte Cael. Es war anstrengend, Natt in Schach zu halten, sie waren ungefähr gleich groß und kräftemäßig ebenbürtig. Natt starrte zunächst überrascht, dann entflammte Zorn in den dunklen Augen. Zu spät wurde Cael bewusst, dass er zu viel über sich verraten hatte. Seine Fassade bröckelte, die Folter hatte ihn verletzt und angreifbar zurückgelassen. Dieser Kerl provozierte ihn.

Wahrscheinlich wäre er lieber da draußen, um Eryk zu retten, statt hier bei mir. Wäre mir recht, soll er ruhig gehen!

„Lass mich los.“ Natt sprach leise, doch die Drohung war deutlich. Cael zögerte einen Moment, es gab keinen Grund, ihn so zu halten. Warum konnte er es nicht? Irgendetwas zwang ihn, Natt an beiden Handgelenken zu umklammern und ihm die Arme neben den Kopf festzupinnen. Er konnte den Blick nicht von Natt abwenden, die Augen hielten ihn gebannt. Sie waren sich so nah, dass er Natt riechen konnte – eine aufregende Mischung aus Sandelholz und Mann. Er sah die Bartstoppeln, dort, wo sich Natt zu flüchtig rasiert hatte, das braune Haar, das ihm bis knapp an die Ohrläppchen reichte. Feine Narben an der rechten Schläfe, und einige der typischen Vertiefungen, die nur von Windpocken hinterlassen wurden. Er fühlte die Wärme, die von Natt ausging, seinen raschen Atem, die Kraft der steinharten Muskeln, die ihn fortzudrücken versuchten. Es kribbelte in Caels Fingern, diesen Kerl an sich zu reißen, und …

Ja, und was?

Einen Moment später fand er sich schmerzverkrümmt am Boden wieder, Natt hatte ihm das Knie zwischen die Beine gerammt. Cael stöhnte, musste es hilflos geschehen lassen, als Natt ihn auf den Rücken zerrte. Jetzt war er es, dessen Arme neben dem Kopf gehalten wurden, und da Natt sich mit seinem Gewicht auf den Handgelenken abstützte, während er auf Caels Brust hockte, war er ihm nun wehrlos ausgeliefert. Sein Unterleib stand noch in Flammen vor Schmerz, der Tritt hatte zielgenau getroffen. Er presste die Augen zu, was nicht verhinderte, dass Tränen unter den Lidern hervorquollen. Keuchend versuchte er sich zusammenzurollen, was Natt nicht zuließ.

„Fass mich nicht noch einmal an! Nie mehr, hörst du!“ Cael vergaß einen Moment lang den Schmerz, als er den eisigen Tonfall wahrnahm. Erschrocken riss er die Lider auf, versuchte hektisch blinzelnd die Sicht zu klären, um Natt Gesicht zu sehen. Erinnerungen kamen hoch und überschwemmten sein Bewusstsein mit Bildern und Gefühlen. Grauenhafte Bilder und schreckliche Gefühle …

„Nein!“, wimmerte er. Versuchte sich loszureißen, zu entkommen. Er war zu schwach. Wie schon damals konnte er sich nicht aus eigener Kraft retten.

 

Fassungslos starrte Natt auf ihn nieder. Seine Wut, der unbändige Hass auf diesen Mann, der es gewagt hatte, ihn so anzupacken, verflog mit einem Schlag, als er diesen Laut hörte. Cael zitterte, absolutes Grauen sprach aus dem qualvoll verzerrten Gesicht. Der Blick aus den blauen Augen ging ins Leere, was immer Cael sah, es hatte nichts mit ihm, Natt, zu tun.

Hastig gab er ihn frei und sprang hoch. Er beobachtete, wie Cael sich zusammenkrümmte und so liegen blieb, hektisch um Atem ringend.

Himmlischer Vater, er wurde gefoltert wie vermutlich noch nie ein Mensch zuvor, wie kannst du ihn bloß schlagen! Natt schämte sich für sich selbst. Lark hatte ihn hierher geschickt, damit Cael sich nichts selbst antat. Nun, das hatte er offensichtlich nicht nötig, solange Natt in der Nähe war.

Es ist nicht seine Schuld, dass ich Eryk für ihn verloren habe.

Rasch schob Natt den Gedanken beiseite. Eryk lebte, und die Vergangenheit hatte bewiesen, dass er gemeinsam mit Kaiden auch aus brenzligen Lagen entkommen konnte.

Das Wimmern verstummte, Cael lag nun still da.

 

Gerade als Natt sich durchgerungen hatte, zu ihm zu gehen, mit ihm zu reden, hob Cael den Kopf. Er wirkte verwirrt, als er sich aufsetzte, er rieb sich die Handgelenke, wischte sich dann die Tränen aus dem Gesicht und kam schwankend auf die Füße.

„Setz dich“, sagte er tonlos zu Natt, ohne ihn anzusehen.

„Hey, ahm, es tut mir leid …“ Natt wusste nicht was er sagen sollte, also setzte er sich am Boden nieder, unsicher, ob er nicht doch besser gehen sollte. Cael verschwand, erleichtert atmete Natt aus und lehnte sich zurück. Was beim dreigehörnten Schattenfresser war das eigentlich gerade gewesen? Er fühlte sich, als hätte er einen mehrstündigen Gewaltmarsch absolviert. Cael hatte etwas in ihm geweckt, das er niemals mehr hatte durchleben wollen. Niemals sonst hätte er den Mann angegriffen, der gerade erst durch die Niederhöllen gegangen war, von unvorstellbarer Folter wortwörtlich in Stücke gerissen.

Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, war Cael wieder da und warf ihm schweigend eine Decke und ein Kissen zu.

„Such dir eine Ecke zum Schlafen. Oder hau ab. Is’ mir egal.“

Natt breitete die dünne Steppdecke auf dem Boden aus. Bequem würde es nicht werden, aber er war Schlimmeres gewöhnt.

Cael gönnte ihm keinen Blick, sondern schloss stumm die Tür hinter sich. Auch Recht. Sie mussten zusammen arbeiten, nicht ihr Leben gemeinsam verbringen. 

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er noch immer die schmutzigen Sachen von der Rettungsaktion trug. Wie er es so lange mit dem blutverschmiertem Zeug ausgehalten hatte, konnte er nicht sagen. Angewidert riss er sich das Hemd vom Leib. Er brauchte Wasser und er brauchte ein frisches Hemd und besser auch eine andere Hose.

Natt zögerte. Er könnte einfach durch die Wand schreiten und bei sich zuhause saubere Kleidung holen. Ob er es dann zurück hierher schaffen würde, wusste er allerdings nicht. Für einen Nicht-Magier waren diese Passagen sehr anstrengend. Drei, vier Mal am Tag war es zu schaffen, mit längeren Pausen dazwischen durchaus ein fünftes Mal. Lark hatte ihn eindringlich gewarnt, es zu versuchen, wenn er bereits erschöpft war und sich nicht in akuter Lebensgefahr befand. Niemand wusste so genau, was geschah, falls einen mittendrin die Kraft verließ. Vielleicht blieb man für alle Zeiten in dem Raum mit den Türen gefangen? Oder man fand sich im Nichts wieder …

Die Alternative bestand darin, halbnackt vor Cael zu stehen und um Kleidung betteln zu müssen. Das passte Natt nicht. Eigentlich passte ihm überhaupt nichts hier, die ganze unsinnige Situation nicht!

Seufzend fügte er sich und klopfte an der Tür seines unwilligen Gastgebers.

Cael öffnete. Er trug jetzt ein dunkles Schlafhemd, was ihn seltsam verletzlich wirken ließ, trotz seines sehnigen, harten Körpers.

„Ahm …“ Verlegen suchte Natt nach Worten, Hitze schoss ihm ins Gesicht. „Ich … hast du …“ Hilflos deutete er auf den Haufen schmutzigen, zerrissenen Stoffs hinter sich. Ein leichtes Lächeln erhellte die ausdruckslose Miene seines Kampfgefährten. Er nickte und trat zurück in den Raum, der kaum größer als eine Abstellkammer war. Es gab auch hier kein Fenster, bloß ein niedriges Bett. An der Wand stapelten sich ordentlich sortiert Caels Anziehsachen. Während er rasch ein Hemd und eine Hose auswählte, fiel Natts Blick erneut auf das Bett. Es war leer, abgesehen von einem schlichten Laken.

Schuldbewusst dachte er an seine eigene bescheidene Schlafstätte. Es berührte ihn seltsam, dass Cael ihm offenbar sein einziges Kissen und die Decke überlassen hatte.

„Danke“, murmelte er, als Cael ihm die Sachen anreichte, und drehte sich um. Dann wandte er sich doch noch einmal zurück, mit dem Gedanken, sich für vorhin ordentlich zu entschuldigen. Der Anblick von Cael, der verloren mit gesenktem Kopf dastand, einen Arm an die Brust gepresst, die andere Hand in einer verzweifelten Geste ins Haar verkrallt, erschütterte ihn bis ins Mark. Mit einem Schritt war er bei ihm, die Kleidung fiel achtlos zu Boden. Schweigend griff er nach Caels Kinn, fing den ziellosen Fausthieb ab, zwang ihn, zu ihm aufzusehen. Nacktes Entsetzen spiegelte sich in dem schmalen Gesicht. Gleichgültig, was Cael mit seinem Angriff in ihm geweckt hatte, der Gegenschlag hatte Cael innere Schutzmauern niedergerissen. Einen Moment lang sah er Natt auf diese Weise an, dann befreite er sich mit einem Ruck. Heftig zitternd sank er auf das Bett, schaffte es dabei, seine Mimik unter Kontrolle zu bringen.

„Bitte geh“, flehte er mit brüchiger Stimme.

Aufgewühlt sammelte Natt die Sachen ein und ließ Cael allein. Es widerstrebte ihm zutiefst, doch es war offensichtlich, dass jedes gutgemeinte Hilfsangebot alles nur noch verschlimmern würde.

Draußen lauschte er ein wenig an der Tür und wusste nicht, ob es ihn erleichtern oder noch mehr beunruhigen sollte, dass er Cael nicht weinen hörte. Da ihm nichts anderes übrig blieb, zog er sich das Hemd über, sehnte sich vergeblich nach Wasser und legte sich hin. Es dauerte lange, bis er Schlaf fand, all seine Sinne waren auf die Tür gerichtet, aber irgendwann dämmerte er schließlich weg.

 

~~*~~

 

Da kommt jemand, dachte Eryk. Kaiden lag in seinen Armen, eng an ihn gekuschelt, und hatte die Augen geschlossen. Mittlerweile waren sie wieder vollständig angezogen, doch die mentale Verbindung hatten sie nicht gelöst und sie hielten mit trägen Küssen und Streicheln die Illusion aufrecht.

Hm? Kaiden reagierte zuerst schläfrig, dann übertrug sich Eryks Anspannung und er sprang hastig auf. Sie hatten abgesprochen, dass Eryk ihn tragen würde, um die Illusion anzufeuern; darum ließ er sich hochheben und schlang die Beine um Eryks Hüften, bevor er sich willig der Zunge öffnete, die in seinen Mund glitt.

Schlüssel klapperten, ein Riegel wurde aufgezogen.

„Hey, kommt her!“, rief ein Mann von der Tür aus, den Blick auf die beiden Illusionsgestalten gerichtet, die scheinbar fest schlafend am Boden lagen. Er zog seinen Säbel, als er keine Antwort bekam, und schritt lauernd in den Raum hinein. Darauf hatte Eryk bloß gewartet: Ohne den Kuss zu unterbrechen ging er so rasch wie möglich zur Tür und drängte sich an dem zweiten Banditen vorbei, der dort stand, ebenfalls mit blank gezogener Waffe. Der Kerl sah sie nicht, obwohl sie so dicht an ihm vorbeikamen, dass Eryk ihn beinahe gestreift hätte.

Wenn das nicht komplett verrückt ist … Knutschend der Freiheit entgegen.

Er hörte Kaiden innerlich lachen. Eryk war froh, dass sein Partner und Geliebter wieder entspannt und fröhlich war. Selbst das dunkle Mal, das Naxander hinterlassen hatte, war im Augenblick kaum zu spüren.

Sobald sie den zweiten Mann umrundet hatten, sprang Kaiden ab. Ihre mentale Verbindung riss, was ein Gefühl von Leere hinterließ, die regelrecht schmerzhaft war. Aber ihnen blieb keine Zeit für Traurigkeit. Eryk schubste den Banditen in den Raum hinein, genau in dem Moment, als sein Kumpan rief: „Was iss’n das für’n Spuk? G’rad’ war’n die doch noch hier!“

Gemeinsam schlugen Eryk und Kaiden die Tür zu und verriegelten sie. Der Schlüssel war freundlicherweise im Schloss belassen worden.

Kaiden schenkte ihm ein vergnügtes Koboldgrinsen, bevor er sich konzentrierte und zielstrebig den Gang hinablief. Es war nicht der Weg, den Eryk gekommen war. Nach kurzer Zeit wurde es dunkler, hier gab es nur wenige Fackeln, die meisten von ihnen waren heruntergebrannt.

„Bist du sicher …“, begann Eryk. Kaiden blieb stehen und wandte sich ruckartig nach rechts um.

„Heil sei dir, große Mutter“, sagte er feierlich. Eine Tür schwang auf, ohne zu zögern betraten sie die stickige Finsternis dahinter. Eryk hielt sich an Kaidens Hosenbund fest, sein Liebster führte ihn sicher und rasch durch die Dunkelheit.

„Hier, warte“, murmelte Kaiden irgendwann. Eryk ließ ihn los und verharrte. Er hörte ihn kramen und zufrieden murmeln.

„Ich hab ein Seil gefunden, und Messer. Oder hm, eher Dolche. Vermutlich für irgendwelche Rituale. Egal, sie sind spitz, das muss genügen.“ Eryk bekam etwas Ledernes in die Hand gedrückt, das zweifellos eine Dolchscheide war. Er befestigte sie an seinem Gürtel, es gab ihm ein Gefühl von Sicherheit. Gewiss, gegen eine ganze Horde von Banditen nutzte der Zahnstocher nicht viel, trotzdem, alles war besser als vollkommen unbewaffnet inmitten von Feinden dazustehen.

Kaiden führte ihn weiter. An einer Stelle mussten sie klettern, hier schien der Gang teilweise eingestürzt zu sein. Kein gutes Gefühl … Die absolute Dunkelheit fraß an Eryks Nerven. Er war müde, durstig, hungrig und wollte einfach nur weg von hier. Irgendwohin, wo sie sicher waren. Es schienen Jahrzehnte vergangen zu sein, als endlich ein Lichtschimmer weit über ihnen auftauchte. Der Gang führte sehr steil bergauf und verengte sich gleichzeitig. Am Ende mussten sie auf dem Bauch kriechen, was nicht dazu angetan war, Eryks Nerven zu schonen. Er sah sich feststecken …

Doch es ging glatt, und sie kamen mitten im Nirgendwo zurück ans Tageslicht. Soviel davon übrig war, es dämmerte bereits. Um sie herum gab es plattes Grasland, soweit das Auge reichte, gesprenkelt mit losen Felsbrocken.

„Und jetzt?“, fragte er, bemüht, seinen Tonfall sachlich zu halten. Kaiden konnte nicht auf seine Magie zugreifen, ihm blieben bloß Instinkte, die möglicherweise trügerisch waren. Aber er hatte sie sicher aus dem Tempel herausgeführt, Eryk war bereit, ihm überallhin zu folgen.

Mit geschlossenen Lidern drehte Kaiden sich langsam im Kreis, minutenlang. Eryk spürte bereits wieder das Kribbeln von strapazierten Nerven, die zu versagen drohten, da nickte sein Liebster endlich und sah ihn an.

„Ich denke, dort entlang werden wir etwas finden, wo wir für heute Nacht sicher sind.“ Entschlossen marschierte er in Richtung Osten voran. Das war, sofern Eryks Orientierung stimmte, nicht der Weg zurück nach Rashmind. 

Nun gut. Dort wären sie heute sowieso nicht mehr angekommen, also war es gleichgültig, wohin Kaiden sie brachte.

„Sie werden uns suchen, nicht wahr?“ Kaiden versuchte tapfer aber vergeblich, seine Angst aus der Stimme zu halten. Die Hochstimmung nach der geglückten Flucht mittels verrückter Illusionsmagie war bei ihnen beiden längst verflogen. Falls die Banditen Hunde hatten, oder dieser Varel Artefakte hergestellt hatte, mit denen man sie aufspüren konnte, waren sie verloren. Und auch, wenn sie glücklich davonkamen: Naxander hatte es auf sie abgesehen. Er konnte sie jederzeit angreifen, überall, das hatte er mehrfach bewiesen.

Reiß dich zusammen!, mahnte Eryk sich energisch. Ein Schritt nach dem anderen.  Hysterisch werden und allen Mut verlieren nutzte niemandem.

„Dort“, sagte Kaiden in diesem Moment. Vor ihnen klaffte ein Erdspalt im Boden, der sich rasch zu einem mehrere Schritt tiefen Graben erweiterte. Unterhalb der dünnen Grasnarbe befand sich solides Gestein. Kaiden kletterte bereits in die Tiefe, Eryk folgte ihm. Er konnte nichts sehen, als Kaiden in die Höhe wies und behauptete, dass dort ein Spalt sein müsse, der breit und tief genug war, um ihnen beiden Schutz für die Nacht zu bieten, aber das nahm er schulterzuckend hin.

Das Seil, das Kaiden gefunden hatte, erwies sich jetzt als Glücksgriff. Eryk band es seinem Liebsten um den Bauch, mit einem Knoten, der sicher hielt und trotzdem anschließend leicht zu lösen war. Damit es Kaiden nicht behinderte, schlang er sich das lose Ende erst einmal um den Körper, dann stieg er auf Eryks Schultern. Ihr Götter, was war er müde! Selbst das bisschen Gewicht seines Partners war ihm schon fast zu viel …

„Kannst du noch?“

„Hmpf.“

„Geht es dir gut?“

„Bis jetzt …“

„Soll ich vielleicht …?“

„Kaiden, mach einfach schneller, verdammt!“

„Hab’s gleich, halt durch!“

 

~~*~~

 

Kaiden schreckte hoch. Es war weiterhin stockdunkel und kalt, sie saßen noch immer in diesem verdammten Erdloch fest. Er spürte Eryks regelmäßige, tiefe Atemzüge, was ihn vorerst beruhigte – seinem Liebsten ging es gut, er schlief.

Was ihn selbst geweckt hatte, wusste er nicht zu sagen.

Vermutlich ein Alptraum, beschloss er nach einigen langen Momenten intensiven Horchens.

Oder doch nicht …? War da nicht ein Kratzen? Atemgeräusche? Wispernde Stimmen?

Angst kroch über Kaidens Rücken und hüllte ihn gänzlich ein. Er konnte nicht mehr. Er wollte nicht mehr. Wenn das Naxander oder dessen Handlager sein sollten, dann … Kaiden wusste nicht, was er dann tun würde. Zitternd biss er sich in den Arm, um sich irgendwie ruhig zu halten.

Geht weg!, dachte er innerlich flehend. Nur am Rande nahm er wahr, dass Eryk sich unter ihm rührte.

Als sich eine Hand um Kaidens Knöchel schloss und ihn in Richtung Ausgang zog, begann er zu schreien, und zu schreien, und zu schreien …

 

Ende Teil 1

 

 

Ich weiß, der Cliffhanger ist wirklich gemein, und es tut mir auch wirklich leid … 

 

 




